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1. Dom Segen der Anfechtung. 


Jak. 1, 1—4: „Jakobus, ein Knedt 
Gottes und des Herrn Jeju Chriſti, den 
zwölf Geſchlechtern in der Serſtreuung Freude 
zuvor! Meine lieben Brüder, achtet es eitel 
Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen 
fallet, und wiſſet, daß euer Glaube, ſo er 
rechtſchaffen iſt, Geduld wirkt. Die Geduld 
aber ſoll feſt bleiben bis ans Ende, auf daß 
ihr ſeid vollkommen und ganz und keinen 
Mangel habt.“ 

Jakobus hat ſich mit feiner irdiſchen Bluts⸗ 
verwandtſchaft nicht geprahlt: er war ein Sohn aus 
der Ehe von Joſef und Maria und nennt ſich hier 
doch nicht einen Bruder Jeſu, ſondern will nur ein 
Knecht Gottes und Jeſu Chriſti ſein. Ebenſowenig 
erwähnt er ſeine Stellung als Haupt der Gemeinde 
zu Jeruſalem. Damit gibt er uns ſchon eine kleine 
Lehre: Nicht leibliche Geburt, nicht Rang und Stand 
ſoll das Wort, das einer anderen zu bringen hat, 
beſonders gewichtig machen, ſondern nur, daß er es 
wirklich als ein gehorſamer Bote Jeſu tut. Dann 
hält der erhöhte Herr ſeinen Schild über ſeinen 
Jünger: „Wer euch höret, der höret mich!“ 

Auch die Adreſſe iſt wert, daß wir darauf achten. 
Die Swölfzahl der Stämme exiſtierte damals in 
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Wirklichkeit ſchon lang nicht mehr. Er meint mit 
dieſem Begriff das ganze Volk Israel. Keine Zäune 
zwiſchen Judenchriſten und denen, die reine Juden 
geblieben waren, richtet er eben auf: noch einmal, 
vielleicht kurze Seit vor ſeinem Märtyrertode, will 
er ſich mit dieſem Brief an ſein ganzes Volk wenden, 
ob es nicht doch noch ſich weiſen laſſen wird, ehe 
es zu ſpät iſt. 

Ebenſo hat er für unſere Seit, wo man dem 
Heiland vielfach ſeine göttliche Ehre abſpricht, einen 
beſonderen Ton in der Art, wie er Gott und Jeſus 
in eine Linie ſtellt. Wer Gottes Knecht iſt, iſt auch 
Jeſu Knecht. Wer das Eine nicht ſein mag, iſt 
auch das Andere nicht. Man kann nicht geſegnete 
Arbeit am Reich Gottes treiben, wenn man Jeſum 
nicht als ſeinen göttlichen Herrn anerkennt, dem 
man gehört und gehorcht. Wer Jeſum verwirft, der 
widerſpricht dem ganzen Heilsrat Gottes, mag er 
ſonſt noch ſo fromme Redensarten im Munde 
führen. — 

„Meine lieben Brüder, achtet es 
eitel Freude, wenn ihr in mancherlei An⸗ 
fechtungen fallet.“ Merkwürdig, — das reizt 
doch den Widerſpruch des Leſers. Anfechtungen tun 
weh; — ſie ſind an und für ſich eher Schmerz als 
Freude. Aber er hat ja nicht die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, daß Anfechtungen Freuden ſeien, — ſondern 
er gibt damit ſeinen Leſern eine ſittliche Aufgabe: 
achtet, haltet eure Anfechtungen für Freude. Ob 


das die ſchweren Anfechtungen find, die mit dem 
Bekenntnis zu Jeſu damals verbunden waren, wo 
jeder Chriſt an Leib und Leben bedroht ward, oder 
ob es die mancherlei Derfuhungen und Schwierig⸗ 
keiten ſind, die ſich heute jedem bewußten, wirklichen 
Jünger Jeſu in den Weg ſtellen, — das iſt gleich, 
— die Aufgabe bleibt dieſelbe. Kein übertriebener 
Schwärmer ſteht vor uns, der ſeine Worte nicht 
wägt, ſondern ein ernſter, erprobter Apoſtel. Es 
muß ein Sinn voll Segen dahinter ſein. 
Schmerz bleibt Schmerz, Anfechtung bleibt An⸗ 
fechtung, — aber es fragt ſich, wie ſoll ſich der 
Chriſt zu ihr ſtellen, was ſoll er in ihr ſehen? 
Derſelbe Schlag, den man dem kleinen Kinde gibt, 
kann von demſelben ganz verſchieden empfunden 
werden: zürnt der Vater, dann tut ſolch ein Schlag 
entſetzlich weh; ſpielt und ſcherzt der Vater dabei, 
dann lacht und jauchzt das Kind. Alſo das iſt unſere 
erſte Aufgabe: wir ſehen in den Anfechtungen keine 
Strafe, keinen Beweis des Sornes Gottes. Nein, 
ſeit wir an Jeſum ſind gläubig geworden, wiſſen 
wir: „Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten“ — und „Er ſelbſt, der Vater, hat 
euch lieb.“ Weiter müſſen wir bedenken, daß, ſolang 
jener Druck der Anfechtung von außen währt, damit 
der Erweis gegeben iſt, daß wir noch Jeſu Eigentum 
ſind. Wären wir des Satans und der Welt Eigen⸗ 
tum, ſtimmten wir mit dem Willen des ſündlichen 
Fleiſches überein, — dann könnten alle jene Mächte 
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keine ſolche Anfechtung gegen unſere Seele erregen. 
Gott hat offenbar noch etwas Größeres mit uns 
vor, daher werden wir immer ſtärkeren Druckproben 
preisgegeben. Wer gleich zum nutzloſen alten Eiſen 
geworfen werden ſoll, den braucht man der Feile 
und dem Feuer nicht mehr zur Reinigung auszu⸗ 
ſetzen. So kann ein hoher, freudiger Mut aus ſolcher 
Überlegung bei aller Anfechtung erwachſen. 

Jetzt ſoll ſich gerade in den „mancherlei“ An⸗ 
fechtungen zeigen, ob und wieweit unſere Glaubens⸗ 
ſtellung echt und geſund iſt. Nicht eine künſtliche 
Härte und Unempfindlichkeit gegen den Schmerz 
mutet der Apoſtel uns zu, wie die Indianer ſie am 
Marterpfahl zu zeigen liebten, — ſondern jene in⸗ 
nere Überwindung, die aus dem vollen Vertrauen 
auf Gott geboren, der uns nichts geſchehen läßt, 
was uns nicht heilſam wäre. Sollte das Kind über 
einer heilſamen Erprobung ſeiner Muskelkraft, 
wodurch dieſelbe geſtärkt und entwickelt wird, dem 
Vater ein trauriges Geſicht voll Tränen zuwenden? 
Darf es da grollen und ſchmollen: warum mir der⸗ 
gleichen? Lernen wir doch gewiſſe Dinge durch 
nichts als durch Leiden. „Der Sonnenſchein allein 
macht die Wüſte,“ ſagt ein arabiſches Sprichwort. 
Es wird eben gerade durch dieſe Verſuchungsart 
eine beſtimmte Sündengefahr gründlich ins Licht 
geſtellt und damit vielleicht für immer unmöglich 
gemacht. Wie ſollten wir dergleichen wachſende Kraft 
und Erkenntnis nicht für Freude halten! Leichte 
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bequeme Seiten, wo die Waffenrüſtung verſtaubt und 
das Schwert roſtet, haben ſchon manchen tapferen 
Mann um ſeine ganze Bedeutung gebracht, während 
im ſchwerſten Kampf ſich die beſten Kräfte ent⸗ 
wickeln. Wer daher ſchon etwas wirkliches von 
geiſtlichem Leben erfahren hat, jagt ſich beim Her⸗ 
einbrechen einer neuen dunklen Seit: „Segen bringſt 
du mir gewiß! Jetzt gilts dir ſo Stand zu halten, 
daß deine Schläge aufhören und dein geheimer, ſüßer 
Seelenſegen an den Tag kommt.“ Was die Men⸗ 
ſchen Glück oder Unglück nennen, hat jemand mit 
Recht geſagt, iſt nur der rohe Stoff dazu; am 
Menſchen liegts, wozu er ihn formt. 


Daher laßt uns mit Ernſt und Gebet an die 
Cöſung der Aufgabe gehen, die uns die Anfechtung 
ſtellt. Mit dem Augenblick, wo wir die ſchwere 
Aufgabe überſehen, durchſchauen und in ihren gott⸗ 
gewollten Linien erkennen, fängt die Freude an 
ihr an. 


Aber es iſt noch eine pſychologiſche Beobachtung 
dabei: die Länge trägt die Laſt. Leute, die eine 
gewiſſe Seit hindurch ganz brav ſtill gehalten haben, 
merken plötzlich ein Zuſammenbrechen ihrer Kraft 
und dieſelben, denen im Leiden zuzuſchauen anfangs 
noch eine helle Freude war, werden ſchwach und 
verlieren den Segen der erſten Standhaftigkeit. Was 
nutzt eine Treue, die nur für drei Diertel der 
ganzen Prüfungszeit ausreicht? Daher iſt die nächſte 
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Ermahnung des Apoſtels im Gebot 
aufs beſte begründet, wenn er jagt: 

„And wiffet, daß euer Glaube, jo er 
rechtſchaffen iſt, Geduld wirkt. Die 
Geduld aber ſoll feſt bleiben bis ans 
Ende, auf daß ihr ſeid vollkommen und 
ganz und keinen Mangel habt.“ 

Ob unſer Glauben rechtſchaffen iſt, darüber ent⸗ 
ſcheiden keine augenblicklichen Gefühle, keine Be⸗ 
teuerungen, keine Garantien, die in der Meinung 
des Menſchen über ſich ſelbſt oder dem Urteil an⸗ 
derer über ihn geboten wurden. Nein, darüber ent⸗ 
ſcheidet die Bewährung der Verſuchungsſtunde. Ein 
reicher Mann pflegte ſeine jungen Kaufleute gleich 
in den erſten Tagen der Anſtellung dadurch zu er⸗ 
proben, daß er ſie ſehr große Geldbeträge in die 
Bank tragen ließ oder den Geldſchrank in dem 
Simmer offen ſtehen ließ, wo ſie, wie ſie meinten, 
unbeobachtet arbeiteten. Ehrliche Treue, Knechts⸗ 
treue, Glaubenstreue, — alles muß in beſtimmten 
Derfuchungsitunden erſt erprobt fein, ehe man ſich 
darauf verlaſſen kann. Weiß der Allwiſſende auch 
ſchon vor der Verſuchung, wie es im Geheimen um 
unſeres Glaubens Art beſtellt iſt, ſo müſſen wir 
ſelbſt erſt unter der Spannung und dem Druck 
ſchwerer Derhältnijie darüber aufgeklärt werden, wie 
es mit uns ſteht. Man denke an Petrus Dermeljen- 
heit in der letzten Leidensnacht Jeſu und ſeinen 
ſchmählichen Fall darnach! 
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Iſt der Glaube echt, dann wird er ſelbſt die 
ſtandhafte Geduld wirken, auf die es dem Herrn 
ankommt. Das Wörtlein wird hat in dieſem 
Suſammenhang einen ſtarken Troſt in ſich. Alſo 
von Anfang an, wo wir noch Abe-Schützen im 
Chriſtentum find, brauchen wir keine große Helden 
von Geduld zu ſein. Der Chriſt iſt nicht über Nacht 
plötzlich fix und fertig: es iſt eine Geſchichte der 
Entwicklung, des Werdens und Wachſens ihm ver- 
bürgt. Dom Himmel her jagt man: das wird jo! 
Der Gerechte wird wachſen! Der Glaube wird feine 
Bewährung ſelbſt zuſtande bringen dadurch, daß die 
Geduld ſich entwickelt. Gerade, wo wir in der 
Dunkelheit nichts ſehen konnten von Gottes Güte, 
ſondern bloß glaubend uns feſt an das Unſichtbare 
klammerten und tränenden Auges ſprachen: „Und. 
ſagt mein Herz auch tauſend Nein, ſoll mir dein Wort 
gewiſſer ſein,“ — da entſtand des Glaubens rechte 
Art! Sollen wir uns über ſolchen Erfolg der Der- 
ſuchung nicht freuen? 

Aber die Länge der Laſt? Überlege dir das 
einmal. Es iſt einer zehn Jahre treu und ehrlich 
geweſen, hat in mancherlei Derjuhung jede Probe 
glänzend beſtanden und es iſt ihm wirklich nicht 
leicht gefallen, dieſe ganze Spanne der Seit ſo aus⸗ 
zuhalten. Plötzlich kommt eine ſchwache Stunde und 
es fehlt die Ausdauer, — er fällt in ſchmähliche 
Untreue hinein. Sind damit nicht jene zehn ſchweren 
treuen Jahre weggeweht und ausgelöſcht? Alſo 
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kommts doch darauf an, daß das Ausharren eine 
Dollkommenheit erlange, daß man in der Geduld 
bis zum Ende bleibe, ſonſt wären die vorauf⸗ 
gegangenen Erprobungen alle verloren. Überleg' 
dir's, was doch alles für dich auf dem Spiel ſteht! 
Es mag ſein, daß es mit den Jahren ſchwerer wird, 
aber iſt denn unter dem bisherigen Ertragen nicht 
auch die Kraft gewachſen? Wird nicht der Preis des 
Ausharrens durch jedes Jahr der Geduld größer? 
Sollte unſer Gott, der ja an unſerer Standhaftigkeit 
ſelbſt das größte Intereſſe hat, nicht Kraft genug dar⸗ 
reichen können dem, der wirklich und ehrlich ihm 
treu bleiben will? Gibt es nicht auch heilige Gewohn⸗ 
heiten, in denen ſich der Charakter ausprägt, daß 
man ſchier innerlich gar nicht mehr anders kann, 
als treu bleiben? 

Derjtümmelt, verdorben, zerbrochen wäre unſer 
ganzes Chriſtentum und vergeblich ſeine ganze bis⸗ 
herige Bewährung, wenn wir plötzlich wie ſchmollende 
Kinder uns in den Winkel ſetzen wollten und ſagen: 
Ich tu nicht mehr mit! Damit würden wir Der- 
räter an Jeſu und ſeiner Sache. Das ſoll das voll⸗ 
kommene Glaubenswerk zur Ehre Jeſu in unſerem 
Leben werden, daß wir im Leiden als die Geduldigen 
beharren bis ans Ende. Nur darin keinen Mangel! 
Nicht neumodiſche, ſeltſame Kunſtſtücke der Askeſe 
und wunderliche Menſchenmeinungen, denen wir 
begeiſtert folgen, ſind die Hauptſache des Chriſten⸗ 
werks, ſondern die vollkommene Geduld bis ans 
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Ende. Ich weiß, ſolche Geduld wächſt nicht aus den 
natürlichen Anlagen unſerer alten verdorbenen 
Adamsart heraus, — das iſt eine Gottespflanze, 
die nur im Glauben immer und immer wieder aufs 
neue genommen und bejaht werden muß, — aber 
es muß doch möglich ſein, ſonſt könnte kein Gott 
uns dergleichen zumuten. Er gibt die Gabe, er ſtärkt 
den Schwachen, von ihm her ſtrömt die geheimnis⸗ 
volle, geduldwirkende Kraft, — aber wir müſſens 
auch ſelbſt wollen und nehmen und darauf anlegen. 
Wenn nicht, dann ſind wir für die weitere Entwick⸗ 
lung des Reiches Gottes wertlos. Alte Schleuſen, die 
man bei neuer Kanalanlage gar nicht mehr brauchen 
kann, — zurüchkgelaſſene, überflügelte Rückſtände 
einer früheren Seit, — jo kommen einem die Chriſten 
vor, die in ihren Leiden und Anfechtungen nicht mehr 
aushalten wollten und um plötzliche Abnahme dieſer 
Caſt ſchrien. Man erhörte ſie damals vom Himmel 
her: die Laſt wich. Sie haben es vielleicht in der 
nächſten Gebetsſtunde mit großer Begeiſterung als 
Gnade und Hilfe gelobt. In Wirklichkeit ſind ſie 
dadurch aus dem Regiment der Kreuzträger aus⸗ 
rangiert und bei Seite geſchoben. Es war kein 
Verlaß auf ſie, und ſeine Schlachten kann der Heiland 
mit ſo ungeduldigen Soldaten nicht ſchlagen. Die 
Tapferkeit in ſeinem Heere heißt Geduld. Daher 
laßt uns beten, daß es uns in dieſem Stück nur nie 
mangle und wir ausharren lernen bis zum herrlichen 
Ende. Und das letztere gehört ganz weſentlich zum 
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Ausreifen der Geduld, daß der Glaube uns vorhält 
das herrliche Ziel, daß alle Anfechtung und Der- 
ſuchung zuletzt weichen muß, wie ein Traum der 
Nacht, wenn der Herr ſeinen Sieg feiern kann in 
aller Welt zur Ehre ſeines Namens! — 


2. Gebet und Sweifel. 


Jak. 1, 5—11: „So aber jemand unter 
euch Weisheit mangelt, der bitte von Gott, 
dem einfältig allen Gebenden, der (ſeine Ga⸗ 
ben) niemand nachrechnet, — ſo wird ſie ihm 
gegeben werden. Er bitte aber im Glauben 
und zweifle nicht; denn wer da zweifelt, 
iſt gleich wie die Meereswoge, die vom Winde 
getrieben und gewebet wird. Solcher Menſch 
denke nicht, daß er etwas von dem Herrn 
empfangen werde. Ein Sweifler iſt unbe⸗ 
ſtändig in allen ſeinen Wegen. Ein Bruder, 
der niedrig iſt, rühme ſich ſeiner Höhe, und 
der da reich iſt, rühme ſich ſeiner Niedrigkeit; 
denn wie eine Blume des Graſes wird er 
vergehen. Die Sonne geht auf mit der Hitze 
und das Gras verwelkt und ſeine Blume fällt 
ab und ſeine ſchöne Geſtalt verdirbt: alſo 
wird der Reiche in ſeinen Wegen verwelken.“ 


Vom Segen der Anfechtung und der Geduld 
war in dem vorigen Abſchnitt die Rede. Da konnte 
man ſich Gelegenheiten denken, wo es recht ſchwierig 
war, den richtigen, Gott gefälligen Weg zu finden. 
Vielleicht beſteht manchesmal gerade darin die Der- 
ſuchung, daß einem Gottes Weg verdunkelt wird 
und der Menſch unter dem Druck der Derhältniſſe 
wieder anfängt, ſeine eigenen Wege zu gehen. Daher 
ſpricht der Apoſtel in unſerer Textſtelle von der 
Weisheit und dem Gebet. 

Weisheit nennt man ſchon im bürgerlichen Leben 
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die Kunſt oder Erkenntnis, die beiten Mittel zur 
Erreichung ſeines Swecks zu finden. Weisheit im 
geiſtlichen Leben iſt dem ähnlich, die Gabe in jedem 
Fall herauszuſpüren, was jetzt Gottes Wille für 
uns iſt; denn man muß doch beim gläubigen Chriſten 
ohne Weiteres vorausſetzen, daß er bereit ſei, den 
erkannten Gotteswillen auch in Tat umzuſetzen. 
Wem nun in der „mancherlei Anfechtung“ gerade 
das die Spannung der Derjuhung bildet, daß ihm 
ſeines Gottes Weg verborgen iſt, — und wie oft iſt 
das bei uns kurzſichtigen Menſchen der Fall! — 
dem gibt der Apoſtel den ſchlichten Rat: bete doch 
um Weisheit! Das klingt ſo furchtbar ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und doch, — wie ſelten wird einfach und gläubig 
darnach getan! 

Jeder, der ein bischen Namen und Anſehen 
hat, wird von allen Seiten brieflich und mündlich 
umſtürmt mit Fragen, wie man ſich in dieſer und 
jener Frage verhalten ſoll. Der Eine fragt, ob 
Tanzen Sünde ſei, der Andere, ob er ſich jener 
Sekte anſchließen dürfe; — ja von den wunder⸗ 
ſamſten Eheirrungen und Erziehungsfragen geht es 
in langer bunter Reihe herunter bis zum naiven 
Glauben, unſereins könne einen Rat geben, ob man 
ſeine Erſparniſſe in Laurahütte⸗Aktien oder „Ruſſen“ 
anlegen ſolle! Andere verſuchen erſt allerlei Orakel 
durch, Bibelaufſchlagen und Spruchkaſtenziehen, um 
Gottes Willen zu erkennen. Da möchte man immer 


wieder daran erinnern: 
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1. Soweit es ſich um irdiſche Dinge handelt, 
in denen dein Seelenheil garnicht berührt wird, hat 
Gott dir deinen Deritand gegeben. Da braucht er 
keine wunderbare Antwort vom Himmel hinzugeben. 

2. Wo es ſich um ſittlich-religiöſe Entſcheidungen 
handelt, ſoll dein chriſtliches Hewiſſen im Gehorſam 
gegen den in der Bibel offenbarten Gotteswillen 
ſich ſoweit geſtärkt und geübt haben, das Rechte 
ſofort nach einem innern Takt herauszufühlen, daß 
du wieder gar nicht im Zweifel fein kannſt, nach 
welcher Seite hin die Entſcheidung fallen muß. 

5. Erſt in ſolchen verwickelten Lebenslagen, daß 
man ſie „Verſuchung“ nennen kann, — wo weder 
dein Verſtand, noch dein Gewiſſen ohne Weiteres 
die nötige weiſe Entſcheidung fällen können, beſteht 
unſer Spruch zu Recht: ſSõ o aber jemand unter 
euch Weisheit mangelt, der bitte von 
Gott, dem einfältig allen Gebenden, 
der niemand nachrechnet, — ſo wird ſie 
ihm gegeben werden.“ 

Jetzt wirklich kindlich bitten: Herr, zeige mir, 
was hier dein Wille iſt! Dann kann der Herr uns 
durch Ereigniſſe, andere Menſchen, Bücher und Briefe, 
— auch während des betenden Bibelleſens — eine ſo 
deutliche Antwort geben, daß wir keinen Augenblick 
mehr im Unklaren ſind. Um aber ſeine Leſer zu 
ſolch ſelbſtverſtändlichem Gebet um Weisheit zu 
nötigen, fügt der Apoſtel einen ſtarken Grund 
für ſolches Beten und eine ernſte Bedingung hinzu. 
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Er nennt Gott einfach den Gebenden. Gott gibt 
ununterbrochen Luft und Licht, Geſundheit und 
Segen, Wachstum auf dem Felde und Seelennahrung 
für Menſchenherzen, — das flutet nur ſo von ihm 
her auf uns zu. Wenn geſchrieben ſteht: Geben 
iſt ſeliger als Nehmen, — wer ſollte dann wohl 
den ewig ſeligen Gott im Geben übertreffen? Er 
gibt allen, — ſollte er gerade dir, ſeinem geliebten 
Kinde, für welches er ſeinen Sohn geopfert, die 
notwendige Gabe der Weisheit verſagen? Er gibt 
allen einfältig, d. h. ſchlicht, ohne Nebengedanken; 
es kommt ihm in erſter Linie nur aufs Geben an, 
weil wir nur von ſeinem Geben leben. Wie anders iſt 
unſer Geben! Wir bedenken uns vor dem Geben, 
ob wir unſere Gabe nicht lieber für uns behalten 
ſollen, oder ob wir auch wirklich zu ſolchem Geben 
verpflichtet ſind, oder ob der Empfänger auch dank⸗ 
bar oder der Gabe würdig iſt. Erinnere dich nur 
an die leidigen Scherereien und Nebengedanken bei 
den Weihnachtspaketen! Wieviel Murren und Miß⸗ 
gunſt, wieviel Berechnung und abgenötigte Vergeltung 
ward da mit hineingedacht und mit hineingepackt! 
Gott iſt anders. Er ſteht nicht da wie ein Kaufmann, 
der dir haarſcharf nachrechnet, was du ihm alles 
an Waren, Verpackung, Porto und Speſen ſchon 
ſchuldig biſt. Nein, — er möchte wirklich gern geben, 
abgeſehen von allen andern Erwägungen. Nur 
ſchaden will er dir mit keiner ſeiner Gaben. 

Dieſe Vorſtellung, daß wir es mit einem un⸗ 
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endlich reichen Geber zu tun haben, der uns liebt 
und ſich freut, wenn er uns etwas Gutes tun kann, 
iſt der ſtarke Beweggrund für unſer Gebet. Und 
die Bedingung des erhörlichen Gebetes? 

„Er bitte aber im Glauben und 
zweifle nicht; denn wer da zweifelt, iſt 
gleich wie die Meereswoge, die vom Wind 
getrieben und gewebet wird. Solcher 
Menſch denke nicht, daß er etwas von 
dem Herrn empfangen werde. Ein 
Zweifler iſt unbeſtändig in allen feinen 
Wegen.“ Nicht zweifeln! Ein Zweifler heißt nach 
dem griechiſchen Grundtext ein Menſch mit zwei 
Seelen. Das iſt eine Karrikatur. Hätte er zwei 
Köpfe, ſo wäre er ſchon längſt in Spiritus und im 
Muſeum einer Univerſität. Jetzt aber iſt ſeine Seele 
geſpalten: ein Teil ſehnt ſich nach Gottes Hilſe und 
möchte einen Wink haben, welchen Weg er gehen 
ſoll, und der andere Teil glaubt nicht recht an ſolche 
Belehrungen aus der Höhe oder möchte ſie ganz 
anders haben, — vielleicht ſo, daß ſie zu dem 
Willen ſeines Fleiſches paſſen. 

Ein Beiſpiel aus der Erfahrung: ein Mädchen 
verkehrt viel im Hauſe ihrer an einen Paſtor ver⸗ 
heirateten Freundin. Plötzlich merkt ſie, daß ſie den 
Paſtor liebt und daß die böſen Derfuhungsgedanken 
kommen: ich würde beſſer zu ihm paſſen, als meine 
Freundin, — ach, wenn ſie doch ſterben würde, 
damit er mich heiraten könnte! Weil ſie aber Chriſtin 

Keller, Der Brief des Jakobus. 2 
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it, Schlägt ihr Gewiljen gegen ſolche Sündengedanken 
und ſie betet um Hilfe und Weisheit von Oben. 
In dem Augenblick ſolchen Gebets blitzt ihr Gottes 
Wille auf: du mußt jeden Derkehr mit dieſem Hauſe 
abbrechen und jeden böſen Gedanken an den Mann 
aus deiner Seele reißen. Da ſagt der andere Teil 
ihres Herzens: Ach, es wäre doch ſchöner, wenn ich 
meinen Willen kriegte und den Paſtor heiraten 
könnte! Kann man mit jo geteilter Seele weiter 
beten: Herr, gib mir Weisheit! Herr, hilf mir 
heraus! Gott kann doch in ein ſolches geſpaltenes 
Herz feine Gaben nicht geben. Vor Menſchen, die 
viel Romane leſen und gern ins Theater gehen, 
mag das gerade intereſſant ſein, wenn man innerlich 
ſo zerriſſen und zerſpalten iſt, daß man mit einem 
Teil ſeines Weſens ſehnſüchtig das ſucht, was man 
mit dem andern Teil unbedingt verdammen muß 
— aber vor Gott iſt ſolch ein ruheloſes Umher⸗ 
treiben in den widerſprechendſten Gefühlen ein 
Greuel. Wenn Gott ſolchem Menſchen ſeine himm⸗ 
liſchen Winke gäbe und er folgte ja nachher doch 
nicht, jo wäre die Gebetserhörung eine Verſchärfung 
ſeiner Schuld. 

Alſo mach dir bei deinem Beten um Weisheit 
ganz klar, was du eigentlich eben hören willſt: 
Gottes Willen oder die Beſtätigung deiner fleiſch⸗ 
lichen Gelüſte! Mach dir klar, daß, wenn dein 
Gebet erhört wird, du durch ſolche Gabe auch ge⸗ 
zwungen biſt, bedingungslos zu gehorchen. Dann 
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zweifle nicht mehr an der Willigkeit und an der 
Fähigkeit deines Gottes, dir wirklich das erforder⸗ 
liche Maß von Geiſtesleitung zu geben. Er ſieht 
voraus, wie du mit ſeiner Gabe umgehen wirſt: 
ſieht er deinen Gehorſam voraus, dann legt er dir 
auch die Weisheit ſo ſonnenklar ins Herz, daß du 
innerlich ganz gewiß wirſt. Es iſt ein köſtlich Ding, 
daß das Herz feſt werde! Es lohnt ſich, daß du 
deinen Willen ganz opferſt, um Gottes Weisheit über 
dein Leben dadurch zu erfahren. — 

Wenn wir aber jetzt in unſerm Texte weiter⸗ 
leſen, möchten wir betroffen fragen: wie kommt 
der Apoſtel, der eben von ſolchen feinen geiſtlichen 
Dingen geredet hat, zu dem faſt trivialen Thema 
vom Arm⸗ und Reichjein im Geldpunkt? Aus dem 
Zuſammenhang geriſſen iſt die Mahnung an den 
armen und den reichen Chriſten ganz ſchön und 
beherzigenswert, — aber wie paßt das hierher? 
Wie, wenn er hier von Gebetserhörungen weiter 
redete? Arm und niedrig, was die Gebetserhörungen 
anlangt, auf der einen Seite, und reich an ſolchen 
hohen ſchönen Erfahrungen auf der andern Seite! 
Ja, das gäbe einen Sinn und ſchönen Suſammen⸗ 
hang. Dann würde es heißen: „Ein Bruder, 
der niedrig iſt, rühme ſich ſeiner höhe,“ 
— wer wenig Gebetserhörungen erlebt hat, rühme 
ſich deſſen, was ihm als etwas Großes, Hohes dennoch 
bleibt: ich bin bei Gott in Gnaden durch Jeſu Blut, 
ſonſt wäre ich ja kein Bruder. „Und der da 
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reich iſt, rühme ji ſeiner Miedrigkeit, 
denn wie eine Blume des Graſes wird 
er vergehen.“ Wer viel herrliche Gebetser⸗ 
erhörungen erlebt hat, rühme ſich ſolcher Offen⸗ 
barungen nicht; es gibt Stunden der Anfechtung 
(2. Kor. 12), wo all dergleichen „Blumen“ plötzlich 
verwelken. Dann bleibt ihm nichts als die Gnade! 
Deren kann er ſich auf alle Fälle tröſten auch in 
der allergrößten Not! — 

Es gibt aber noch eine andere Erklärung dieſer 
Schwierigkeit. Jakobus ſchreibt inmitten der juden⸗ 
chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem. Da gab es be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten. Gegenüber den ſtarr am 
alten Judentum mit all ſeinem Pochen auf levitiſche 
Reinigkeit und prompte Geſetzeserfüllung feſthalten⸗ 
den Judenchriſten nahm ſich der Heidenchriſt or⸗ 
dentlich ärmli aus. Er hatte wohl durch den 
Glauben an Jeſu Gnade Teil an dem neu⸗ 
teſtamentlichen Heilsbeſitz: den Brudertitel konnte 
ihm eigentlich keiner abſprechen. Aber er galt 
nicht für voll, nicht für ganz entſchieden und 
tief, weil er im Punkt der Speiſegeſetze und Lebens- 
ſitten auf dem vom Judentum verpönten freieren 
Standpunkt der Pauluschriſten ſtand. Wieviel reicher 
mußte ſich dort in Jeruſalem der Judenchriſt vor⸗ 
kommen, der außer dem Glauben an Jeſu Gnade 
noch ſoviel gute Seiten aufweiſen konnte! Er ſtand 
doch bei den Juden im Anſehen, weil er ſich ſtreng 
an die Ordnungen und Schablonen hielt, die das 
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Judentum für jo wichtig erklärte: er hatte die le⸗ 
vitiſche Reinigkeit ſäuberlich bewahrt, er erfüllte 
allerlei Gebote und Geſetze mit ängſtlicher Sorg⸗ 
falt; — er war reich neben dem armen Heiden⸗ 
chriſten durch ſein Tun, ſeine anerkannte „bibliſche“ 
Genauigkeit, — er galt für voll. 

Jetzt jagt Jakobus: Du armer heidenchriſt, der 
du eben durch die hier herrſchende Mode in Sweifel 
gekommen biſt, was Gottes Weisheit von dir und 
deinem Leben will, mach' dir keine Sorgen! Du 
halt dennoch etwas, worauf du dich ſtützen Rannit; 
rühme dich deiner Höhe, des Gnadenſtandes durch 
den Glauben an Jeſum! Und du von der jüdiſchen 
Werkgerechtigkeit für reich erklärter Judenchriſt, 
rühme dich lieber nur deſſen, was dir eben niedrig 
ſcheint, — der Gnade Jeſu! — Denn, wenn die 
Sonne der Gerichtszeit über Israel aufgehen wird 
(was wenige Jahre nach der Abfaſſung des Briefes 
durch die Serſtörung Israels geſchah), dann werden 
dieſe nebenſächlichen Blumen deines geſetzlichen 
Schmuckes jämmerlich verwelken, wie man es an 
den Frühlingsblumen im Morgenland jedes Jahr 
ſehen kann. Dann kommt's auch für dich nur auf 
die letzte Planke der Rettung, auf die Gnade 
allein, an! 

Die Ausdeutung und Anwendung dieſer letzten 
Erklärung auf unſere Tage und manche Bewegung 
innerhalb der gläubigen Kreiſe brauche ich ſelbſt 
nicht zu machen. Sie liegt auf der Hand! 
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Der Herr bewahre uns davor, falſche Blumen 
anzulegen! In der Anfechtung bricht doch alles 
zuſammen, was nicht für die Ewigkeit auf ewigen 
Grund gebaut iſt. Wir wollen uns im Leben und 
im Sterben auf nichts anderes ſtützen, als auf Jeſu 
Gnade allein, die wir im Glauben genommen und 
erlebt haben! 


3. Sweierlei Examen. 


Jak. 1, 12—15: „Selig iſt der Mann, der 
die Verſuchung beſteht; denn nachdem er be⸗ 
währt iſt, wird er den Kranz des Lebens 
empfangen, welchen Gott verheißen hat denen, 
die ihn lieb haben. Niemand ſage, wenn er 
verſucht wird, daß er von Gott verſucht 
werde. Denn Gott kann nicht verſucht werden 
zum Böſen, und er ſelbſt verſucht niemand. 
Sondern ein jeder wird verſucht, wenn er 
von feiner eigenen Cuſt gereizt und gelockt 
wird. Darnach, wenn die Luſt empfangen hat, 
gebiert ſie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
ſie vollendet iſt, gebiert ſie den Tod.“ 


Die Meiſten unter uns wiſſen etwas von irgend 
einem Examen; entweder haben ſie ſelbſt eins durch⸗ 
gemacht oder ſie erleben die Nöte und Freuden eines 
der Ihren, der ein Examen beſtand. Einige all⸗ 
gemeine Beobachtungen haben wir da alle gemacht: 
die Angſt vorher, die peinlichen Stunden der Prüfung 
ſelbſt und nachher das Reſultat. In unſerm Text 
iſt heute auch die Rede von ſolchen Prüfungen und 
ihrem Ausgang; wir müſſen zuerſt hören von dem, 
der ſein Examen glücklich beſtand, um nachher uns 
das Geſchick derer vor die Seele ſtellen zu laſſen, 
die jämmerlich durchgefallen ſind. Höchſtens könnte 
man noch die Frage vorausſchicken, was im geiſt⸗ 
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lichen Leben ſolche Prüfungen bedeuten ſollen. Gott 
weiß doch, wie es um uns beſtellt iſt! Ein ſo guter 
und ſcharfſichtiger Lehrer bedarf doch nicht noch 
eines Examens, um ſagen zu können, ob ſeine 
Schüler eine gewiſſe Reife erlangt haben. Gewiß, 
aber wir bedürfen einer Feſtſtellung, einer Gewiß⸗ 
heit darüber, wie es mit unſerem Glauben ſteht. 
Denn auf keinem Gebiet iſt man der Selbſttäuſchung 
jo preisgegeben, als auf dem des geiſtlichen Lebens 
und Könnens. Wir bilden uns ſchnell ein, etwas 
zu können und handeln in ſolcher Einbildung ver⸗ 
kehrt und töricht. Dermeſſenheit, Hochmut, Der- 
blendung führen uns dann in die Irre. Darum 
muß zur Klarheit über den wirklichen Tatbeſtand 
unſeres Glaubens ein ſolches Examen heraufgeführt 
werden. 

Außerdem liegt in dem Erprobtwerden ſelbſt 
eine Stärkung des Glaubens. Denken wir an die 
Unterrichtsfächer in der Schule, die faſt nur durch 
Erproben uns weiter führten: Das Turnen und das 
Rechnen. Da werden die Fähigkeiten nur durch täg⸗ 
liche und langſam ſich ſteigernde Proben geſtärkt 
und entwickelt. Keiner kann durch bloße Theorie 
der Gymnaſtik feine Muskeln ſtärken und ſeine Kraft 
entwickeln; ſie muß täglich angeſtrengt und erprobt 
werden! — 

Sehen wir jetzt den erſten Fall an. „Selig 
iſt der Mann, der die Derfudhung be⸗ 
ſteht.“ Es iſt nicht näher angedeutet, worin die 
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Verſuchung oder Anfechtung zu ſehen iſt; ob körper⸗ 
liches oder ſeeliſches Leiden, Anfeindung von Seiten 
der Feinde Jeſu, Bedrohung des Glaubens durch 
Sweifel und Irrlehre, Schwierigkeiten der äußeren 
Lebenslage oder innere Spannung oder Druck des 
Gemüts, — alles Mögliche kann hier aufgeboten 
werden. Nur muß die Tendenz des Angriffs auf 
unſeren Glauben gerichtet ſein: beſtehen wir, dann 
geht der Glaube geſtärkt und ſiegreich aus ſolcher 
Dunkelheit hervor; beſtehen wir dieſes Examen nicht, 
dann iſt die Unechtheit, Ohnmacht und Niederlage 
unſeres Glaubens erwieſen. 

Iſt es da nicht wichtig, ſich an ein klaſſiſches 
Beispiel von Derfuhung zu erinnern? Luk. 22, 
31—32 jagt der Herr: „Simon, Simon, ſiehe, der 
Satan hat euer begehret, daß er euch ſichten möchte, 
wie den Weizen...“ Der Teufel hat offenbar 
Gott gebeten, ihm einmal die Jünger Jeſu zu einer 
ſchweren Derjuhung in ſein Sieb zu geben: was 
gilts, ſie werden ſich als Spreu erweiſen! Gott 
ſcheint dieſe Bitte des Teufels erhört zu haben, 
denn in den Augenblicken der Gefangennahme und 
Verurteilung Jeſu kam dieſe Derjuhung über die 
Jünger. Ich unterſcheide da drei Phaſen der Der- 
ſuchung: 1. Gott läßt es zu, daß ſolch eine dunkle 
Stunde kommt; das iſt der Platzregen von oben 
(Matth. 7, 25). 2. Dann läßt der Teufel feine 
Künfte ſpielen; das iſt das Gewäſſer der Tiefe. 
3. Endlich fallen gerade dann die Anfeindungen der 
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Menſchen von allen Seiten über den Angefochtenen 
her; das ſind die Winde, die an das haus ſtoßen! 

In ſolchen Seiten beſteht die Gefahr, daß man 
irre wird an Gott, daß man den Einflüſterungen 
Satans glaubt, der da ſagt: „Gott hat dich ver⸗ 
ſtoßen und verlaſſen!“ Daher muß ſich gerade auf 
dieſen wichtigſten Punkt die ganze Verteidigung kon⸗ 
zentrieren. Unſer Gefühl hilft uns da nichts; denn 
gerade dann fühlen wir uns ſo elend und jämmerlich, 
weil die nervöſe Spannung uns zu ſehr drückt. 
Unſer Gebet ſcheint flügellahm am Boden zu liegen 
oder doch die ſchwere Wolkenſchicht nicht durch⸗ 
dringen zu können. Es bleibt nichts übrig, als der 
nackte Glaube an das Wort der Verheißung: 
„Niemand ſoll euch aus meiner Hand reißen!“ Wir 
müſſen uns dann mit einer Sähigkeit, die nach 
keinen Gründen oder Gefühlen fragt, ſtets vorhalten: 
die Sonne iſt nicht ausgelöſcht, auch wenn ich ſie 
eben vor Regenwolken nicht ſehe. „Ich bin in des 
Heilands Hand und er wird mich ewig faſſen, hat 
zuviel an mich gewandt, um mich wieder loszulaſſen!“ 
Jeſus, ich bin doch dein! Auch, wenn du jetzt eben 
dein Antlitz vor mir verbirgſt, auch wenn ich gar 
nichts fühle von deiner Liebe, ich traue dennoch 
deinem Wort, deiner Gnade, deiner verborgenen 
Liebe! Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, 
ſo bleibſt du doch mein Troſt und mein Heil! Ich 
mache die Augen für alles andere zu, damit ich 
nur deine Gnade deutlich vor meiner Seele ſehe! — 
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Je ernſter, wahrer, echter ſolcher Glaube an 
die reine Gnade iſt, deſto ſchneller und völliger wird 
die Derjuhung überwunden werden. Dann aber 
wirds wahr, wir werden mit dem Kranz des Siegers 
geſchmückt aus ſolcher Stunde hervorgehen. Wir 
haben dann eine wichtige Erfahrung gemacht, die 
uns niemand mehr rauben kann: daß wir Glauben 
gehalten haben, als das Gefühl verſagte. War ein 
Sieger in den alten griechiſchen Wettſpielen von der 
Kommiſſion, die die Preiſe verteilte, einmal gekrönt, 
dann konnte ihm nachher niemand mehr dieſen Sieg 
abſprechen. Wir haben ein Stück eigen Land erwor⸗ 
ben, feſtgehalten, verteidigt; — jetzt werden wir bei 
jeder nächſten Verſuchung wiſſen, wie es zu machen iſt 
und wie es ſiegreich ausgehen wird. Das iſt ein 
ſo großes Gut, daß man uns wohl dafür glück⸗ 
ſelig preiſen kann. — Ob nicht hier viele unter 
meinen Hörern ſitzen, die ſolche heimliche Kronen 
für ſiegreich beſtandene Anfechtungen auf dem Haupte 
haben! Selig ſeid ihr! 

Die ſo das Examen beſtanden haben, preiſen 
Gottes Gnade und Jeſu Treue; es fällt ihnen nicht 
ein, ſich ſelbſt dafür zu ſtreicheln und zu loben. 
Denn der ſchlicht feſthaltende Glaube iſt doch auch 
gewirkt von Oben. Wer aber im Examen durchfällt, 
pflegt zumeiſt mit den Examinatoren zu zürnen. Dieſe 
ſollen Schuld ſein, daß es ihm ſo ſchlecht ergangen 
iſt. Daher warnt der Apoſtel im nächſten Derje, 
ſich nicht an Gottes Majeſtät zu verſündigen: „Nie⸗ 
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mand ſage, wenn er verſucht wird, daß 
er von Gott verſucht werde. Denn Gott 
kann nicht verſucht werden zum Böſen 
und er ſelbſt verſucht niemand.“ Wenn die 
Verſuchung zu einer Sünde dich mit fortgeriſſen hat, 
kannſt du nicht Gott dafür verantwortlich machen. 
Denn Gott ſtellt keinem Menſchen eine liſtige Sünden⸗ 
falle; er läßt es höchſtens bisweilen zu, daß Satan 
uns eine ſolche Derjuchung bereitet. Die Bitte „Führe 
uns nicht in Verſuchung“ heißt alſo etwa: Laß uns 
deine Zucht und Sügel erkennen, daß wir dir ge⸗ 
horſam und willig dienen, damit du uns nicht 
ſolche ſchwere Stunden zu ſchicken brauchſt, weil wir 
nicht zu dir wollen. — Der Satan iſt der Schäfer⸗ 
hund des guten Hirten; wenn ein Schäflein eigen⸗ 
ſinnig auf feines Herrn Ruf nicht achtet und ſich 
von der Herde entfernt, dann bekommt es die Zähne 
des böſen Hundes zu ſpüren, der es dadurch wieder 
zur Herde treibt. 

Solche große von Gott zugelaſſene und vom 
Satan ausgeführte Derſuchungen ſind aber immer 
Seltenheiten. Etwas ganz anderes iſt als tägliche 
Derfuhung da, ohne daß da von einem beſonderen 
Eingreifen des Satans zu reden wäre; darauf will 
der Apoſtel unſern Blick richten: „Sondern ein 
jeder wird verſucht, wenn er von ſeiner 
eignen Cuſt gereizt und gelockt wird. 
Darnach, wenn die Cuſt empfangen hat, 
gebiert ſie die Sünde; die Sünde aber, 
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wenn ſie vollendet iſt, gebiert fie den 
Tod.“ In dieſem täglichen Examen fallen die 
Meiſten durch, weil ſie nicht ſoviel Acht darauf haben, 
als wenn es ſich um eine große Verſuchungszeit dreht, 
die mit ihrer Erſchütterung unſeres ganzen Glaubens⸗ 
beſtandes auch die Aufmerkjamkeit ganz anders 
anregt. Hier handelt es ſich eben auch nicht um 
einen Suſammenbruch des Glaubens, ſondern um 
die Geſchichte einer ſcharf umriſſenen Tatſünde. 
Zuerſt ſcheint die Seele dem Wilde gleich in 
ihrem verborgenen Verſteck, — im Frieden Gottes, 
der ſie bewahrt, — gut geſchützt zu ſein. Plötzlich 
tritt die Luft als eine Derführerin auf und will 
den Menſchen aus ſolchem Sichgenügenlaſſen an 
himmliſchen Gütern herauslocken. Das iſt darum 
ſo gefährlich, weil ja noch nicht jedes Luſtgefühl 
an ſich ſündlich iſt. Die Freude an Gottes Gaben, 
die man mit Dankſagung genießt, iſt auch mit Luſt⸗ 
gefühlen verbunden, an denen nichts von Sünde 
klebt. Alſo müſſen das in dieſem Fall Dinge ſein, 
deren Genuß verboten iſt; verbotene Früchte, Er⸗ 
götzungen, die entweder Gottes Willen oder der an⸗ 
deren Menſchen Rechte gering achten. In Gedanken 
und Empfindungen gaukelt uns die Luſt ein Phan⸗ 
taſiegemälde vor und zaubert auf die Seele ein Der- 
langen darnach. Wenn du dieſes oder jenes dein 
Eigen nennen könnteſt, ſagt ſie leiſe, würdeſt du 
darin dich ſehr glücklich ſchätzen. Das bloße Auf⸗ 
ſteigen eines ſolchen Gedankens hat noch keine ſitt⸗ 


30 treten rr 


liche Entſcheidung herausgefordert; daher iſt es 
zuerſt nur Luſt, noch keine wirkliche Sünde. Wie 
Odnſſeus in die Unterwelt hinabſtieg, erzählt die 
Sage der Griechen, umſchwebten ihn die Schatten 
der Toten; aber ſie waren ſtumm, bis er ſie aus 
einer mit Blut gefüllten Schale hatte trinken laſſen. 
Die Nebelgeſtalten unſerer Phantaſie find auch jo 
lang nur ſtumme, wehrloſe Bettler vor der Tür, 
bis wir ihnen durch ein Nachgeben und Eingehen 
von unſerm Herzblut zu trinken gegeben haben. 
Jetzt bekommen ſie Fleiſch und Blut, jetzt ſind ſie 
drin im Herzen, jetzt verblenden ſie unſere Sinne 
und damit iſt die Sünde geſchehen, ſo daß wir ſtatt 
der erträumten ſchönen Luſt die widerwärtige Sünde 
im Arm halten! 

Aber jetzt iſt die hervorbrechende Reue zu ſpät! 
Die Sünde iſt Herrin geworden; der Betrug der 
Sünde hat über uns geſiegt und wenn nicht ein 
höheres Geſetz — das Geſetz der Gnade in Chriſto 
Jeſu — dazwiſchen fährt und dieſem Sündenzuſtand 
ein Ende macht, geht die Geſchichte der Sünden⸗ 
entwicklung weiter. Die widerwillige Verbindung 
mit der Sünde hört nicht auf, aus eigener Macht 
kann ſich kein Sündenjklave ſelbſt befreien. Mag 
er toben und ſchreien, weinen und klagen, „Die 
Hölle ſelbſt hat ihre Rechte“, — die Sünde lebt 
und entwickelt ſich weiter, bis ſie ihre reife Frucht 
bringt und den Tod gebiert! Hier iſt mit dem Worte 
Tod nicht jedesmal die einſtige Scheidung von Leib 
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und Seele im Sterben gemeint, ſondern die verhäng⸗ 
nisvolle Wirkung der Sündenmacht auf die Seele 
des gefangenen Menſchen. Auf dem Weg einer jeden 
Sündenentwicklung begegnet man früher oder ſpäter 
dem Tod. Bei den Sünden der Unzucht und Trunk⸗ 
ſucht iſt das maſſiver und grobſinnlicher zu jehen; 
bei der anderen geht die Derwültung der Perſön⸗ 
lichkeit mehr auf den Geiſt. Aber man kann auch 
Geizige, Fornwütige, Egoiſten kennen lernen, bei 
denen die Entwicklung ihrer beſonderen Sünde auf 
ſolchem Stadium angekommen iſt, daß man ſich 
erſchreckt vor der Berührung eines Heimlich-Ge⸗ 
ſtorbenen zurückzieht. 

Wer in dieſem täglichen Examen durchgefallen 
iſt, der muß ſofort, ſobald ihm die Niederlage durch 
eine Sünde klar wird, ſich zurückflüchten zu dem, 
der die Herrſchaft der Sünde gebrochen hat und 
allein Hilfe bieten kann: Jeſus. „Und ob unter 
uns jemand ſündigte, haben wir einen Fürſprecher 
beim Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt.“ Und 
ob du in eine ſolche Sünde gefallen, — bleibe keine 
Minute länger im Bann derſelben! Laß den Splitter 
nicht erſt ſchlimme Eiterwunden bilden! Laß ihn 
dir herausziehen! Bekenntnis, gläubige Bitte um 
Vergebung, Wiederannahme und Reinigung durch 
die Tatſache des Blutes Jeſu muß dir helfen. Ruhe 
nicht eher, als bis zwiſchen dir und Jeſus alles 
ins Reine gekommen iſt und du ein gutes Gewiſſen 
gegen ihn haſt. 
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Wer aber die Derjuhung der Luft an irgend 
einem Punkte ſpürt, flüchte ſich mit plötzlicher Ab- 
Behr ſofort zu Jeſus. Er hat nicht nur die Doll- 
macht, geſchehene Sünden zu vergeben, ſondern er 
kann dich auch bewahren vor der Ausführung der 
Tatſünde, wenn du vorher in einem Bruchteil einer 
Sekunde ihn anrufſt. Wenn beim ſtillen Sinnen 
plötzlich eine Macht ſündiger Begierde dein Gedanken⸗ 
leben überfüllt, dann ſpring' auf und beuge deine 
Knie und ruhe nicht, bis der Friede Jeſu wieder da 
iſt, der dich bewahrt. Wir können leichter von Jeſus 
vor der Tat bewahrt werden, als ſpäter wieder zu 
Gnaden angenommen werden. Darum mache Ernſt 
mit deinem Träumen und Grübeln, daß dich nicht 
die geheime Luft überfalle, wie ein gewappneter 
Mann. Jeſus will dich bewahren! Wenn du auch 
willſt, — wer ſoll dir was anhaben? 


4, „Leuchten müſſen wir!“ 


Jak. 1, 16—21. „Gehet nicht in die Irre, 
lieben Brüder! Alle gute Gabe und jedes 
vollkommene Geſchenk kommt von oben herab, 
von dem Vater der Lichter, bei welchem iſt 
keine Veränderung noch Wechſel von Licht 
und Finſternis. Aus freiem Willen hat er uns 
gezeugt durch das Wort der Wahrheit, auf 
daß wir wären Erſtlinge ſeiner Kreaturen. 
Darum, lieben Brüder: jeder Menſch ſei raſch 
zum Hören, langſam zum Reden, langſam zum 
Sorn. Denn Manneszorn übt nicht Gerechtig⸗ 
keit Gottes. Darum leget ab alle Befleckung 
und überſchwang der Bosheit, nehmt das Wort 
mit Sanftmut an, das in euch gepflanzt iſt, 
welches kann eure Seelen erretten.“ 


Eine auffallende Mahnung: gehet nicht in 
die Irre! Entweder weiß man den rechten Weg 
nicht, und dann nützt ſolche Mahnung nichts, oder 
man kennt ihn; dann wird man doch nicht abſichtlich 
falſch gehen. Nun, auch im letzteren Fall könnte 
es Menſchen geben, die aus Bequemlichkeit oder 
Fleiſchespflege den falſchen Weg vorziehen, und im 
erſteren könnte die Mahnung eine geſteigerte Auf- 
merkſamkeit, auf gefährliche Abwege zu achten, ent⸗ 
halten. Hier dreht es ſich aber nicht um ſittliche 
Entſcheidungen über unſern Wandel, ſondern um 
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unſer Urteil über Mancherlei, was uns angetan 
wird: Liebes und Bitteres. Wir ſollen darüber 
keinen Augenblick uns ſelbſt täuſchen: von Gott 
kommen nur gute und vollkommene 
Gaben. Die bitteren Schmerzen und ſchwarzen 
Schatten kommen nicht vom Dater der Lichter, 
ſondern aus Fleiſch und Blut, Sünde und Irrtum 
oder vom Feinde her. Gott gibt nur heilſame, heilige, 
reine Gaben. Wenn wir das im Auge behalten, 
werden wir vor allem Murren und aller Undank⸗ 
barkeit bewahrt und lernen alles, was uns trifft, 
gleich richtig einſchätzen und demgemäß auch be⸗ 
handeln. Was von Gott kommt, muß eine Segens⸗ 
ſeite haben, auch wenn fie zuerſt verborgen ilt; 
während die andern Dorkommnijje mit Dorjicht zu 
behandeln ſind, damit ſie ihren geheimen Schaden 
nicht in unſere offene, unbeſchützte Seele gießen 
können. 

Vater der Lichter iſt auch eine auffallende 
Bezeichnung Gottes. Offenbar hat der Apoſtel zuerſt 
— da er von Wechſel und Drehung ſpricht — an 
die Geſtirne gedacht, und die Ewigkeit wird uns erſt 
über die ganze geheimnisvolle Bedeutung auf⸗ 
klären, die dieſe jetzt ſcheinbar ſtumme Sternenwelt 
in Gottes Schöpfung hat. Im Niederſchreiben des 
ſchönen Gedankens, daß das Cicht der Güte, wie es 
von Gott ſtetig ausſtrahlt, keinen Wechſel, keine 
Drehung, keinen Schatten erleidet, wie das Licht 
der Geſtirne, kam dem Kpoſtel der Übergang auf 
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andere Lichter, deren Vater Gott auch iſt, ganz un⸗ 
geſucht in die Feder. „Vater der Lichter, — dieſe 
Lichter find wir!“ „Ceuchten müſſen wir!“ 

Über den Urſprung dieſer Lichter belehrt der 
nächſte Ders: „Aus freiem Willen hat er 
uns gezeugt durch das Wort der Wahr⸗ 
heit.“ ähnlich wie wir unſer irdiſches Leben nicht 
auf unſern Willen zurückführen können, ſondern es 
als Gabe aus Gottes Hand annehmen, daß wir zu 
leben berufen find, ähnlich iſt auch der Anfang 
unſeres geiſtlichen Lebens als eine gute, freie Gabe 
von Gott anzuſehen. Sein Geiſt kam im Wort der 
Wahrheit lebenzeugend über uns und ſchuf das neue 
Leben. An der Gottesflamme hat ſich die Kerze 
unſeres geiſtlichen Weſens erſt entzünden können, 
ſonſt wäre ſie unangezündet, nutzlos dageſtanden 
im finſteren Winkel, ein an ſich finſteres Stückchen 
Wachs! Gottes Gabe hat das Licht entzündet, daß 
man die Kerze ſehen kann, daß fie andern leuchten 
darf, daß ſie, dem Vater der Lichter in gewiſſem 
Sinne ähnlich, Lichtſtrahlen ohne Verdunkelung und 
Wechſel ausſenden kann. Gott wollte es ſo. Ceuchten 
iſt ſein Gebot. Niemand zündet ein Licht an aus 
bloßer Paſſion fürs Anzünden und bläſt es dann 
gleich wieder aus. Gott tut es auch nicht. Wenn 
er in uns ſein Licht der Erkenntnis, des Glaubens, 
der Liebe, des neuen Lebens angezündet hat, will 
er ſolches Cicht wirklich nicht raſch wieder auslöſchen, 
ſondern jetzt ſoll die eigentliche Beſtimmung des 

3* 


36 FERERFERFERFERFERTERFERTERFERFERFERFERFERFERTER 


Menſchen ſich erfüllen, eine Leuchte Gottes in der 
Welt zu ſein. 

Denn die Abſicht Gottes ſpricht der zweite Teil 
desſelben Derjes ſehr deutlich aus: „auf daß wir 
wären Erſtlinge ſeiner Kreaturen.“ Erſt⸗ 
linge! Wer denkt nicht an den alten Brauch in 
Israel, daß die erſten reifgewordenen Garben, als 
Gott gehörig angeſehen, ihm auf den Altar gelegt 
wurden! Damit ſollten alle übrigen Garben auf 
dem Felde ihre Weihe und ihren Segen erhalten. 
Das Bild iſt leicht zu erfaſſen: die Gemeine Gottes 
ſoll die Erſtlingsfrucht von der großen Welternte 
ſein. Die Kinder Gottes ſollen die Bahn brechen 
und weihen für alle andern, die vielleicht noch 
gottfremd und unreif ſind. Unſer Werden und 
Wachſen, unſer Leben und Leiden eine Sache, die 
aller Welt zum Heil werden ſoll! Das Gotteslicht, 
das zuerſt auf uns als ſeinen erſten Kerzen brannte, 
ſoll ſpäter durch uns auf viel tauſend andere Kerzen 
überſpringen, die heute noch im Dunkel ſtehen! Das 
iſt eine Aufgabe, die man nicht groß genug und ernſt 
genug nehmen kann. 

Im Blick auf dieſe Andern wird jetzt unſere 
Lichtaufgabe darin beſtehen, daß ſie an uns etwas 
von des Vaters Art ſehen und ſchätzen können. Jeſus 
hat das in einzigartiger Weiſe an ſeinem Leben er⸗ 
reicht; man ſah an ihm die Gnade und Wahrheit, 
die Liebe und Heiligkeit des Vaters, jo daß er ſelbſt 
jagen konnte: „wer mich ſiehet, ſiehet den Vater.“ 


Jetzt müſſen wir von feinem Brennen den Schein 
nehmen, bis die ungläubige welt urteilen muß: 
„Wenn dieſer Jeſus von Nazareth überhaupt gelebt 
hat, muß er dieſen Leuten ähnlich geweſen fein!” 
Der wichtigſte Punkt ſcheint mir die ſelbſtloſe Ciebe 
zu ſein. Prüfen wir unſere geheimen Antriebe und 
Empfindungen, ob ſie von der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Selbſtſucht frei ſind. Uns hinzugeben, und 
loszuwerden, unſere Art im Verbrennen der Liebe 
zu verzehren, — dazu gehört keine große Bildung, 
keine tiefgründige Schrifterkenntnis, keine auf⸗ 
fallende Gebetsgabe, keine in die Augen ſpringende 
Leiſtung, — dazu gehört bloß Liebe! „Wenn ich 
mit Menſchen⸗ und Engelzungen reden könnte und 
hätte der Ciebe nicht!“ (Cies nur weiter das ganze 
Hohelied des 13. Kap. im 1. Horintherbrief.) Was 
aus Menſchen im Lichte Gottes werden ſoll, das 
möchte Jeſus an ſeinen Erſtlingen der Welt zeigen. 
Wieviel an eigenen ſeligen Erfahrungen, wieviel an 
Segen für die arme irrende Menſchheit, wieviel an 
Gottes Ehre und Jeſu Sieg ſteht auf dem Spiel, ob 
wir Erſtlinge begreifen, worauf Gottes Abſichten mit 
all ſeinen Kreaturen abzielen! 

Darum — in dieſem Suſammenhang — wird 
es von der größten Wichtigkeit ſein, was für eine 
Stellung du zum Worte Gottes einnimmſt. 
Denn, wie dich Gott durch das Wort der Wahrheit 
gezeugt, ſo möchte er dich durch dasſelbe Wort 
reinigen, vollbereiten, zur Ausreifung bringen. 
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Darum ſei jeder Menſch (unter euch, Chriſten) 
raſch zum hören, langſam zum Reden, 
langſam zum dorn. Denn Manneszorn 
übt nicht Gerechtigkeit Gottes. Eine 
merkwürdige Mahnung, die wieder von einer ſcharfen 
Beobachtung des Jakobus zeugt. Er muß unter 
dem lebhaften jüdiſchen Volke ſo ſeine beſonderen 
Erfahrungen gemacht haben. Wenn einer eben friſch 
bekehrt war, wollte er ſofort auch das Wort in der 
Verſammlung zum Reden haben und wenn man ihm 
widerſprach, dann brauſte er zornig auf. Das macht 
doch einen jämmerlichen Eindruck auf die Welt! 
Was, ihr wollt Gottes Leuchter für uns ſein und 
richtet ſolche Ungerechtigkeit in fanatiſchem Partei⸗ 
und Lehrgezänk an? So konnte die Welt mit Recht 
fragen. Daher die Ermahnung des Apoſtels, die bis 
heute nichts von ihrer Schärfe und Wichtigkeit ver⸗ 
loren hat, in Beziehung auf das Wort Gottes, das 
an uns und andern eine ſo ungemein große Aufgabe 
hat, ſich die drei Regeln einzuprägen: willig zum 
Hören desſelben, langſam zum Reden desſelben, lang⸗ 
ſam zum öürnen über oder bei demſelben. Das 
Hören der Auslegung oder Beſprechung des Andern 
verpflichtet dich noch zu nichts, wenn er unrecht hat; 
kein Schatten von Schuld fällt noch auf dein Chriſten⸗ 
tum, ſolange der Andere ſpricht. Hören ſchadet alſo 
am wenigſten. Prüfet alles und das Gute behaltet. 
Sobald du aber laut darüber redeſt und lehrſt, (oder 
vor Andern laut beteſt, möchte man heutzutage gerne 
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hinzuſetzen!) willſt du einen Einfluß auf Andere 
ausüben, treibſt du andere zu einer Entſcheidung, 
oder willſt du ſie von einem Tun abhalten, richteſt 
ihre Werke oder greifſt in ihr Seelenleben ein. Was 
für eine Gefahr iſt damit verbunden! Unwillkürlich 
denkt man an denſelben Jakobus, der ſpäter ſo 
ergreifend vor dem LCehrer⸗ſein⸗wollen und den 
Sungenfünden warnt. Wie muß ein ſolcher Redner 
ſich in der Zucht haben, damit nicht das Feuer eines 
fleiſchlichen Eiferns und Sürnens die Seelen der 
Andern verletzt. Wahrlich, der lodernde Mannes⸗ 
zorn richtet nicht Gerechtigkeit, ſondern Ungerechtig⸗ 
keit, Derjtimmung und Kränkung an! Wie traurig, 
wenn die Einſichtigen unter ſolchem Wüten den Ein⸗ 
druck haben: das redet der liebe Bruder N. N. 
nach ſeinem Fleiſch! und wie gefährlich iſt das 
Ärgernis, das an unreifen Chriſten dadurch ange⸗ 
richtet wird. 

Darum — wieder im Suſammenhang mit 
der großen Aufgabe, zu der uns die Erfahrung 
des neuen Lebens berufen hat — leget ab alle 
Beflekung und Überfhwang der Bos⸗ 
heit, nehmet das Wort mit Sanftmut an, 
das in euch gepflanzt iſt, welches kann 
eure Seelen erretten. Beim Brennen offen⸗ 
bart die Kerze ganz anders, als wenn ſie unan⸗ 
gezündet im Kalten ſchläft, was für Beſtandteile ihr 
beigemiſcht ſind. Darum kann es vorkommen, daß 
Chriſten, die noch nicht brennen, gleichſam unſchuldig, 
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harmlos, der Welt ungefährlich, auch ohne Ahnung 
von allem Böſen, was ſie noch in ſich haben, einen 
relativ reineren Eindruck machen, als manche leben⸗ 
dig für Jeſu Reich glühende Gotteskinder. Solang 
keine Flamme da iſt, ſchlafen auch manche ſchlechte 
Eigenſchaften, und mancher tröſtet ſich ordentlich 
damit, daß er ja nirgends anſtößt und daß durch ihn 
kein Spektakel im Kreiſe ſeiner Verwandten geſchieht. 
Aber ahnt er denn nicht, daß dieſe Harmloſigkeit 
von ſeinem toten, weltförmigen Chriſtentum her⸗ 
kommt, und daß er mit ſolcher Brapheit nicht nur 
ſelbſt verloren geht, ſondern auch ſein Leben für 
das Reich Gottes ganz vergeblich zugebracht hat? 
Brennt aber das Feuer des Herrn, dann wird's bald 
an den Tag kommen, was für Beimiſchungen deines 
Weſens die helle Flamme des reinen Wachſes trübt 
und in ihrer Leuchtkraft beſchränkt. Das iſt ſchon 
ein Segen des wirklichen Arbeitens für den Herrn, 
daß wir ſelbſt dadurch ganz anders offenbar werden, 
als wenn wir wie Paraſiten in der Ecke ſitzen! 
Das helle Cicht von oben leuchtet nicht nur Fremden, 
ſondern es erleuchtet, beleuchtet, erhellt uns ſelbſt, 
ſo daß wir zuerſt die Wirkung dieſes Feuers erleben. 

Wollen wir da aber auch ſolchem Gericht des 
Geiſtes ſtille halten mit Sanftmut und nicht ſofort 
anfangen, uns mit Heftigkeit ſelbſt zu verteidigen! 
Freilich ſchmerzhaft führt uns dieſe Beobachtung in 
die Buße! Alſo, ich kann nicht einfach bloß Andern 
predigen, — nein, die Maßſtäbe, die ich an andere 
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lege, werden umgedreht und an meinen eigenen ſitt⸗ 
lichen Wandel gelegt, und was kommt dabei alles 
an den Tag! Mancherlei Befleckung der Geſinnung, 
des Wandels, der Motive und Entſcheidungen wird 
erſt jetzt offenbar. Fehler an Rad und Achſe des 
Wagens machten gar nichts aus, ſolang der Wagen 
im Schuppen ſtand und bloß am Sonntag einmal 
abgeſtäubt wurde. Da konnte man ſogar ſeine ſchöne 
Farbe und Politur bewundern. Wird er vorſichtig 
aus dem Schuppen herausgezogen, iſt's auch noch 
nicht ſchlimm. Aber wenn Pferde vorgeſpannt ſind 
und der Wagen ſchwer beladen iſt, und jetzt geht 
es im ſauſenden Cauf bergab und um die Straßen⸗ 
ecken, — jetzt zeigen ſich, wie verhängnisvoll jene 
erſt unſichtbaren Fehler an Rad und Achſe ſind! 
Man könnte faſt wünſchen, die ſelbſtgerechten Pha⸗ 
riſäer ſollten mal alle gezwungen werden, ein halbes 
Jahr in angeſtrengter Reichs⸗Gottesarbeit zu ſtehen! 
Was für Demütigungen erlebt man da in betreff 
ſeiner ſelbſt! Da vergeht der Traum der Sünd⸗ 
loſigkeit! 

Aber der Herr will doch nicht nur, daß uns 
ſolche „Befleckung und Überſchwang der Bosheit“ 
offenbar werde, um uns in der Demut zu erhalten, 
ſondern er möchte, daß wir uns auch davon reinigen 
laſſen. Und das tut er ſelbſt, ſobald wir das Böſe 
erkannt, bereut und ihm ausgeliefert haben. Auch 
wenn neue Befleckungen durch den Suſammenhang 
mit andern Sünden entſtehen, — auch wenn neuer 
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Überſchwang der Bosheit durch Widerſpruch oder 
Widerſtand der Gegner entſteht, — Jeſus iſt reich 
genug, uns zu helfen, wenn wir arm genug ſind, uns 
helfen laſſen zu wollen. Dasſelbe Wort, das einſt 
die Lebensverbindung mit dem Feuer von Oben 
vermittelt hat, will uns auch reinigen. Aber dann 
gilt, daß wir ihm auch ſtille halten und es in Ruhe 
und mit Sanftmut auf uns wirken laſſen. Das 
heißt, wir dürfen das Wort nicht zur Waffe gegen 
Andere brauchen, es nicht nur ſtets darauf anſehen, 
was wir daraus entnehmen können, um Andere zu 
treffen, — ſondern wir müſſen ſtille Seiten haben, 
wo das Wort mal auch uns ſelbſt betroffen macht 
über irgend einer häßlichen Geſinnung oder einer 
verkehrten Entſcheidung, die wir an uns gefunden. 
Nur nicht ſich gegen das Wort verteidigen, — nur 
nicht die Schärfe an der Stelle, wo ſie ſich gegen 
uns kehrt, mit Watte umwickeln! Es ſoll uns ja 
den wichtigſten Dienſt tun, unſere Seelen von jedem 
Selbſtbetrug zu erretten, damit unſer Licht heller 
und reiner werde. 

Leuchten wollen wir, leuchten müſſen wir, — 
warum ſoll das denn in ſo jammerhafter Weiſe 
geſchehen? Warum ſollen wir ſelbſt die Wirkung, 
nach der wir uns ſehnen, aufhalten, halbieren, ver⸗ 
derben durch die böſe Beimiſchung falſchen, fremden 
Weſens? Wir ſelbſt, der Heiland und die Leute, 
an denen wir arbeiten, alle ſollen den Segen un⸗ 
ſerer heimlichen Reinigung erfahren; nun, ſo laßt 
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uns damit ferner vollen Ernſt machen, uns in das 
Selbſtgericht durch das Wort zu beugen! 


„In der Welt iſt's dunkel, — 
Leuchten müſſen wir! 

Du in deiner Ecke, 

Ich in meiner hier!“ 


5. Seliges Tun! 


Jak. 1, 22—27: „Seid aber Täter des 
Worts und nicht Hörer allein, dadurch ihr euch 
ſelber betrüget. Denn wenn jemand ein Hörer 
des Worts iſt und nicht ein Täter, gleicht er 
einem Manne, der ſein leiblich Angeſicht im 
Spiegel beſchaut. Denn nachdem er ſich be⸗ 
ſchaut hat, geht er davon und vergißt von 
Stund an, wie er geſtaltet war. Wer aber ſich 
niederbeugt zum vollſtändigen Geſetz, das 
Freiheit gibt, und dabei verharrt und iſt 
nicht ein vergeßlicher Hörer, ſondern ein Täter, 
derſelbe wird ſelig ſein in ſeiner Tat. Wenn 
aber jemand unter euch ſich dünken läßt, er 
diene Gott und hält ſeine Sunge nicht im 
Saum, ſondern betrügt ſein Herz, deß Gottes⸗ 
dienſt iſt eitel. Ein reiner und unbefleckter 
Gottesdienſt vor Gott, dem Dater, iſt der: 
die Waiſen und Witwen in ihrer Trübſal 
beſuchen und ſich von der Welt unbefleckt 
behalten.“ 


All unſer Tun kann verſchiedenen Antrieben 
entſtammen und wird dann je nachdem mit Seufzen 
und geheimem Widerwillen geſchehen — müde⸗ 
machende, mühſelige Sklavenarbeit! — oder mit 
Freuden, und dann hat es ſeine eigentümliche, be⸗ 
ſeligende Kraft in ſich ſelbſt. Iſt das Siel des 
Tuns, ſein geheimer Sinn und ſeine offenbare 
Schönheit dir verborgen, dann kann es ſein, daß 
du es entweder überhaupt nicht vernimmſt, oder daß 
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du bloß aus Angſt vor Strafe dich mit einer ſchlechten 
Ausführung desſelben abquälſt: während der An⸗ 
ſtrengung keine Freude, und wenn ſie vorüber iſt, 
kein Erfolg, kein Segen, kein dadurch gewordenes 
Wachstum! Unglückliche Chriſten, deren ganzes Tun 
des Worts dieſen ſelbſtquäleriſchen Zug trägt: 
eigentlich möchten wir es gar nicht tun, aber wir 
müſſen! Wie anders, wenn man tief genug hin⸗ 
eingeſehen hat in den Sinn des Geſetzes, daß das 
harte, fremde „Muß“ verſchlungen iſt von dem 
ſeligen, ſtarken Freiheitsdrang: ich werde durch 
ſolches Tun fröhlich, glücklich, — ich kann nicht 
gegen meine neue Natur! Dann wird auf jeder 
ſchmalen Stufe, die man aufwärts kommt, der 
Horizont weiter, der Blick freier, die Seligkeit 
größer! Wahrlich, in dieſen Worten vom ſeligen 
Tun hat Jakobus einen echt evangeliſchen, ſüßen 
Klang angeſchlagen! Wollte Gott, unſer Leben, 
Werden und Wachſen tönte von ſolchem hellen Klin⸗ 
gen wieder, zur Ehre Gottes, des Vaters! 
„Seid aber Täter des Worts und 
nicht hörer allein, dadurch ihr euch 
ſelber betrüget.“ Das müßten doch die Leute 
recht beherzigen, die nie genug hören können! 
Solang der Schall des Worts dein Ohr trifft, biſt 
du aufnehmend beteiligt; vielleicht kritiſch, vielleicht 
gerührt. Dieſe deine augenblickliche Beteiligung 
ſcheint dir ſo groß und wichtig zu ſein, daß du 
mit dieſem erſten Echo des Wortes genug getan 
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zu haben meint. Iſt die Rede vorüber, klingt viel- 
leicht die abfällige oder zuſtimmende Kritik oder 
das angeregte Gefühl noch eine halbe Stunde nach, 
wie eine im Konzert gehörte Melodie, und dann 
iſt die Geſchichte dieſes Gotteswortes zu Ende. Das 
iſt ein Selbſtbetrug. Was würde man von den Sol- 
daten denken, die das Kommando ihres Offiziers 
in der Schlacht gehört haben: „Legt an, gebt 
Feuer!“ — und die dann ſich gemütlich über den 
Tonfall oder die Stimme oder die Ausſprache des 
Offiziers unterhalten und kein Schuß fällt; es 
geſchieht nichts. In dieſer Lage befinden wir uns 
oft: das zweite Echo — daß jetzt infolge der 
Rede etwas Wirkliches geſchieht — fehlt völlig. 
Und wie ernſt und wie oft mahnt die Schrift, das 
Wort zu tun. Sobald unſer Gewiſſen auf einen 
Vorwurf oder einen Anſporn zu ſittlichem Tun 
reagiert hat, uns die Richtigkeit beſtätigt hat, iſt 
eigentlich das eben gehörte Wort zu einem Kom- 
mando, zu einem Wegweiſer, zu einem ſtarken Antrieb 
geworden: jetzt gehe hin und tue etwas. Entweder 
mache etwas gut, was du verdorben, oder verſöhne 
dich mit deinem Widerſacher oder bezahle, was du 
ſchuldig biſt, oder wirke etwas Gutes, das du bisher 
unterlaſſen! Was für ein Selbſtbetrug iſt das, zu 
meinen, man habe ja die Predigt gehört, — 
das ſei ſchon eine fromme Leiftung —, während Gott 
wartet auf die Umſetzung der Gedanken in die 
Wirklichkeit deines Lebens! 


EERFERTERLERFERFERTERFERFERFERT menu rer 47 


Aber dieſe üble Angewöhnung iſt ſeelenmör⸗ 
deriſch; wenn es dabei bleibt, daß das Wort, das 
wichtigſte Mittel zu unſerer Erneuerung, dadurch 
völlig verſagt, daß man es nie tut und ſich mit 
dem bloßen Hören beruhigt, — was ſoll dann noch 
helfen! Darum tut der Apoſtel noch ſchnell einen 
zweiten Hammerſchlag auf dieſelbe Stelle: „Denn 
wenn jemand ein Hörer des Wortes iſt 
und nicht ein Täter, gleicht er einem 
Manne, der fein leiblich Angeſicht im 
Spiegel beſchaut. Denn nachdem er ſich 
beſchaut hat, geht er davon und vergißt 
von Stund an, wie er geſtaltet war.“ 
Hier ſteht wahrſcheinlich mit Betonung „einem 
Manne“, denn ein Weib pflegt ſorgfältiger ſein 
Äußeres zu ſtudieren und wird, wenn es Flecken 
im Geſicht oder Fehler in der Haartracht bemerkt 
hat, nicht ruhen, bis es das in Ordnung gebracht 
hat! Dagegen paßt es gut auf einen Mann, daß 
er vor dem Ausgehen bei flüchtigem Blick in den 
Spiegel wohl bemerkt hatte, was da für Flecken 
vorhanden waren, aber verſäumte, ſich gleich zu 
reinigen, etwas ſpäter hatte er den ganzen Anblick 
vergeſſen und ging ſo unter die Leute als einer, 
dem ſein Spiegel nichts genützt hatte. Der Spiegel 
iſt das Wort Gottes. Unter dem hören desſelben 
entſtand ein Spiegelbild der Seele: man erkannte 
darin offenbare Fehler, häßliche Flecken, eine ſitt⸗ 
liche Derwahrlojung, jo daß man ſich ſchämte und 
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ordentlich betroffen darüber nachdenken mußte. 
Wenn man aber nachher dieſen Eindruck nicht zu 
einer wirklichen Änderung ſeines Lebens und Trei- 
bens ausnützt, dann iſt auch die lebhafte Empfin⸗ 
dung bald verrauſcht und vergeſſen. Das Spiegel⸗ 
bild hat nichts genützt! Wer den Anſtoß einer Er⸗ 
kenntnis ſeines Unrechtes nur lebhaft empfand, 
aber infolge ſolcher Überzeugung doch nichts in der 
Wirklichkeit geändert hat, — der iſt dann ein ver⸗ 
geblicher, vergeßlicher hörer! Wieviel ſolcher Leute 
füllen wohl heute die Kirchenbänke! Wenn dein 
Dienſtmädchen beim Abſtäuben oder Aufräumen oder 
beim Hochen einen und denſelben Fehler zehnmal 
wieder macht — wie kannſt du dich dann ereifern: 
„Das iſt nicht mehr Dummheit, das iſt unverzeih⸗ 
licher Trotz!“ Und du ſelbſt mit deinem Tempera⸗ 
mentsfehler, mit deiner herben, unfreundlichen Eigen⸗ 
art, mit deinem liebloſen Urteilen? Wie oft ſtand 
der Herr mit dem Spiegel ſeines Wortes dir gegen⸗ 
über und ließ dich das alles ſchon erkennen! 
Nun kommt aber noch ein kleiner Umſtand 
hinzu: die Spiegel der Alten waren nicht wie die 
heutigen, hellglänzende Queckſilberſcheiben, die, an 
der Wand hängend, unſer ſcharfes Bild blitzſchnell 
zurückwerfen, ſondern es waren polierte Metall⸗ 
platten, die auf dem Tiſche lagen. Wer ſich genauer 
beſchauen wollte, mußte ſich tiefer über ſie herab⸗ 
beugen und ſchärfer zuſehen; daher fährt der 
Apoſtel fort: „Wer aber ſich niederbeugt 
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zum vollftändigen Geſetz, das Freiheit 
gibt, und dabei beharrt, und iſt nicht 
ein vergeßlicher Hörer, ſondern ein 
Täter, derſelbe wird ſelig ſein in 
ſeiner Tat.“ Ich will auf alle Fälle genau 
wiſſen, wie das Bild meiner Seele geſtaltet iſt; da 
muß ich mich gründlicher und ehrlicher mit dem 
Spiegel beſchäftigen. Darum beuge ich mich länger, 
aufmerkſamer über den Spiegel und entdecke immer 
deutlicher im Wort meine Fehler. Bleibe ich aber 
noch immer dabei, dann geſchieht ein Wunder: mein 
unreines Bild iſt plötzlich verſchwunden und ich ſehe 
ein ganz reines, klares, wunderbares Antlitz voll 
Harmonie und Herrlichkeit. Das iſt Jeſus ſelbſt! 
Nichts und niemand kann mir von meinen Fehlern 
helfen, als Jeſus allein! Wo über mir das Geſetz 
laſtet, daß ich aus Böſem ſtets wieder Böſes her⸗ 
vorbringe, wo ich mir meiner traurigen Gebunden⸗ 
heit ſchmerzlich bewußt bin — da taucht Jeſus auf! 
Er hat auch ein Geſetz, das mein Elendsgeſetz auf⸗ 
heben kann, und ſein Geſetz lautet: Ihr werdet 
die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
frei machen! An ihm iſt kein Makel und Fehl, er 
war vollkommen; ſeine Wirkung will auch an mir 
nichts halb laſſen. Er will vollſtändig und bis auf 
den Grund alle die häßlichen Flecken vertilgen! Er 
will die Ketten der ſündlichen Gebundenheit ſprengen! 
Jeſus errettet mich jetzt! 

Jetzt dreht ſich's nur noch um das eine: werde 

Keller, Der Brief des Jakobus. 4 
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ih bei ihm beharren? Seine Gegenwart und 
Wirkung will mir helfen, frei zu werden. Er fährt, 
wenn ich wirklich vertrauensvoll ihm gehorche, wie 
ein Keil, wie eine Iſolierſchicht zwiſchen mich und 
die Sünde. Meine ganze Tat dabei ſoll ſein, daß 
ich bei ihm bleibe und ihm gehorche! Vorher war 
die gottabgewandte Selbſtändigkeit, das Durchſetzen 
des eigenen Willens, die Abneigung gegen Gott das 
eigentliche Mark der Sünde; jetzt wird die völlige 
Hingabe an Jeſus die neue Richtung, das wach⸗ 
ſende Intereſſe. Das gibt ein ſeliges Tun! 
Denn jetzt iſt die harmonie zwiſchen ſeinem Willen 
und unſerem eingetreten; jetzt ſtimmen wir mit un⸗ 
ſerer eigentlichen Anlage, ſein Eigentum zu ſein, 
wirklich überein. Friede mit Gott durch Jeſus füllt 
dabei unſere Seele, und ein Abglanz ſeines Wohl⸗ 
gefallens, daß er uns endlich ſo weit hat, ſtrahlt 
in der Freudigkeit wieder, mit der wir jetzt alles 
tun! Der Geiſt ſelbſt gibt Zeugnis unſerm Geiſt, 
daß wir Gottes Kinder ſind, und wie wohl iſt's 
den Kindern, wenn ſie wiſſen: bei dieſem Tun ruht 
des Vaters Auge freundlich auf uns. Aus der 
Seligkeit, die Jeſu Ciebe uns eingeflößt, wird das 
Tun geboren und es brandet auf uns zurück — 
eine Woge des Friedens und der Seligkeit aus dem 
Reichtum des ſeligen Gottes! Ach, warum tun wir 
nicht jedes Wort, das als ein Wink von oben vor 
uns ſteht! Wir würden von Seligkeit bedeckt ſein, 
wie Waſſer den Boden des Meeres bedeckt! 
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Damit man aber nicht nur flüchtige Gefühle 
für den Eintritt dieſes ſeligen Tuns halte (denn 
allerdings werden beglückende Gefühle meiſtens das 
rechte Tun begleiten !), ſetzt der Apoſtel noch einige 
deutliche Erkennungszeichen des neuen Suſtandes 
hinzu: „Wenn aber jemand unter euch ſich 
läßt dünken, er diene Gott und hält 
feine Sunge nicht im Saum, ſondern 
betrügt ſein herz, deß Gottesdienſt iſt 
eitel.“ Gott dienen, iſt eine hohe, herrliche Sache 
und nimmt den ganzen Menſchen ein, ſo daß „in 
Wort und Werk und Weſen ſei Jeſus und ſonſt 
nichts zu leſen.“ Da hat die Sunge als Erklärerin 
und Sprecherin der Liebe eine der erſten Stellen: 
man ſoll den Herrn preiſen, ſein Wort andern mit⸗ 
teilen, ihn vor den Ceuten bekennen und Irrtümer 
in geiſtlichen Dingen zurückweiſen. Der Glaube der 
anderen ſoll durch unſer Zeugnis entflammt werden. 
Das alles wird in Frage geſtellt, wenn die Sunge 
nicht geheiligt iſt! Wie leicht kann das Fleiſch, die 
alte Eigenart, übermächtig ſich vordrängen, daß man 
mehr ſagt, als man erfahren hat oder wirklich 
fühlt (ein Selbſtbetrug, daß man ſich an ſeinen 
eigenen Worten berauſcht, während ihnen gar keine 
neue Wirklichkeit entſpricht!), oder daß man in der 
Aufwallung fleiſchlichen Eifers andere verletzt und 
die Seelen, die man zu gewinnen beſtellt war, ver⸗ 
ſcheucht oder verbittert! Wie ſoll das wirken, wenn 
jemand über Sanftmut und Demut predigt und ſich 
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dabei ſelbſt jo in die Hitze redet, daß er mit rotem 
Kopf und böſen, zornigen Blicken und flammenden 
Ausdrücken etwaige Widerſtände bekämpft! Muß 
da nicht ſelbſt der Weltmenſch den Eindruck davon⸗ 
tragen: „Arzt, hilf dir ſelber! All dein Gottdienen⸗ 
wollen iſt vergeblich, iſt Einbildung, iſt Ceidenſchaft, 
die nicht einmal durch allgemein menſchliche Klug⸗ 
heit in Zucht gehalten wird.“ Leute, die ein heißes 
Herz und viel Temperament haben, werden ſich bei 
dieſen Worten beſchämt daran erinnern, wie oft es 
ihnen in dieſem Punkte traurig genug gegangen 
it. Kommt noch eine krankhafte, nervöſe Auf- 
regung hinzu, dann war es ein Schauspiel zum 
Weinen! Gibt es denn keine bewahrende Gnade, 
die einen züchtigt, demütigt und im rechten Augen- 
blick vor der Entgleiſung behütet? Stets war es 
geheime Untreue im Gebetsleben, ein Sichgehenlaſſen 
in geiſtiger Hinſicht, woraus dann ſolche öffentlichen 
Entgleiſungen ſich mit Naturnotwendigkeit ergaben. 
Denn Jeſus iſt treu und möchte ſeine Werkzeuge 
ganz in Händen haben zu ſeligem Tun! 

Aber das mag nicht bei allen zutreffen, denn 
die Gefahren des Sündigens ſind verſchieden, und 
damit ſolche Menſchen, die gelaſſenen Temperaments 
ſind, doch auch ihre Probierſtellen haben, werden 
uns noch zwei in die Augen ſpringende Merkmale 
des ſeligen Tuns genannt: „Ein reiner und 
unbefleckhter Gottesdienſt vor Gott, 
dem Vater, iſt der: die Waiſen und Wit- 
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wen in ihrer Trübſal beſuchen und ſich 
von der Welt unbefleckt behalten.“ 
Einſeitigkeit iſt eine große Gefahr; man ſtürzt 
ſich auf die eine Seite, die dem alten Menſchen 
am leichteſten ſcheint, und vernachläſſigt alles andere. 
Darum ſollte im eben verlejenen Verſe das bindende 
Wörtchen „und“ doppelt unterſtrichen werden. 
Wenigſtens hat man in der Geſchichte der Kirche 
oft es gerade an dem Suſammenſchluß dieſer beiden 
Aufgaben fehlen laſſen. Die Einen ſehen in der 
ſozialen Liebestätigkeit, im geſchäftigen Martha⸗ 
dienſt ihren einzigen Beruf und gingen in ſolchen 
Werken an Witwen und Waiſen ganz auf, ſo daß 
die andere, innere Seite, ſich von der Weltart und 
Weltgeſinnung nicht anſtecken zu laſſen, darüber 
außer acht gelaſſen ward. Man braucht nur an 
manche Dereinsmenſchen zu denken oder an die 
Art, wie heutzutage für chriſtliche Swecke durch 
Bazare und ähnlichen Unfug Geld zuſammengebracht 
wird! Wieviel Weltart hat ſich da hineingemiſcht! 
Die anderen waren ängſtlich darauf bedacht, ſich 
von jeder Berührung mit Weltmenſchen und Welt⸗ 
fragen abzuſperren, jo daß fie ſchließlich aufhörten, 
Salz der Erde und Licht der Welt ſein zu können. 
Darüber vergaßen ſie die Notwendigkeit, in chriſt⸗ 
licher Ciebestätigkeit Jeſu ſeliges Tun zu üben. 
„Gleichwie mich der Vater geſandt hat, alſo ſende 
ich euch!“ Wenn Jeſus uns zu der Fortſetzung ſeines 
Werkes in der Welt brauchen ſoll, müſſen beide 
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Tätigkeiten, beide Beſtrebungen zuſammengeſchloſſen 
ſein. Eine ſchließt die andere nicht aus, ſondern 
ergänzt ſie. Eine iſt das beſte Heilmittel gegen die 
Krankheiten, die aus der Übertreibung der anderen 
Seite leicht ſich an das geſunde Wachstum des geiſt⸗ 
lichen Lebens hängen. Alſo nicht feindlich ſollen 
ſich die Vertreter dieſer beiden Gegenſätze gegen⸗ 
überſtehen, daß die einen ſchelten: „Ihr ſeid faul!“ 
und die anderen zurückwerfen: „Ihr ſeid Welt!“ 
— ſondern in jedem einzelnen Chriſtenleben ſoll das 
ſelige Tun beide Gegenſätze vereinigen. 

Dann aber gibt es ein aus der Tiefe der Ciebe 
Chriſti hervorquellendes ſeliges Tun! Die erfah⸗ 
rene Ciebe füllt uns die Seele und drängt uns 
zu beidem: anderen, die es ſehr bedürfen, Liebe 
zu erweiſen mit Hand und Herz und die jelbit- 
ſüchtige Weltart ſtets wieder abzuweiſen, wenn ſie 
ſich in erkältenden, liebloſen Urteilen oder harter 
Rechthaberei an unſer Herz ſetzen will. Es iſt 
leichter auszuführen, aber trifft den Sinn Jeſu nicht, 
wenn man das letzte Wort nur von weltlichen Der=- 
gnügungen oder Weltart in Kleidung und Nahrung 
verſteht. Das haben Mönche und Nonnen und 
manche wunderliche Heilige bei den Heiden auch 
fertig gebracht, aber ihr Herz konnte in all dieſer 
ſelbſtgewählten Heiligkeit der äußeren Lebens⸗ 
führung ſehr weltförmig bleiben oder die Befleckung 
durch häßliche Weltgedanken ganz gut verbergen. 
Flecken der Geſinnung, wie Neid, Ciebloſigkeit, Geiz. 
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Ungeduld, Launenhaftigkeit, ſchaden dem ſeligen 
Tun mehr, als Speiſe und Trank oder die Form 
der Erholung. Das ſind die entſchiedenſten Chriſten, 
deren Inwendiges dem Heiland gehört und die in 
der geheimen Werkſtatt der Gedanken keine Schmutz⸗ 
flecken der Weltgeſinnung dulden. Sich von jedem 
ſolchen anfliegenden gemeinen Gedanken durch Auf- 
blick zu Jeſus und Suſammenſchluß mit ihm ſofort 
reinigen und dieſe Seelenſchönheit täglich trotz aller 
Gefahr der Beſchmutzung wirklich bewahren, das iſt 
auch ein Tun, das ſeine Seligkeit in ſich trägt. Jede 
ſiegreich beſtandene Verſuchung hat es an ſich, daß 
ſie uns ſchöner, feſter, froher, freier macht; ſollten 
wir nicht fleißiger und begieriger nach dieſer Selig⸗ 
keit trachten und uns täglich mehrmals baden in 
der Nähe Jeſu, der ſelbſt auch ſeine Kinder ſchön 
und ſtrahlend in ſeiner Freude ſehen möchte! Jeſus, 
was deine ſüße Cabe war, daß du mit dem Vater 
eins warſt, und ſein ungetrübtes Wohlgefallen auf 
dir ruhte, — Jeſus, ſchenke uns das im Umgang 
mit dir, damit unſer ganzes Leben erfüllt werde 
von deinem und unſerem ſeligen Tun! 


6. „Wir entjagen willig allen Eitelkeiten!“ 


Jak. 2, 1—13: „Liebe Brüder, haltet 
nicht dafür, daß der Glaube an Jeſum Chriſt, 
unſern Herrn der Herrlichkeit, Anſehung der 
Perſon leide. Denn jo in eure Derjammlung 
käme ein Mann mit einem güldenen Ringe 
und mit einem herrlichen Kleide, es käme 
aber auch ein Armer in einem unſauberen 
Kleide und ihr ſähet auf den, der das herr⸗ 
liche Kleid trägt, und ſprächet zu ihm: Setze 
Du Dich her aufs beſte, und ſprächet zu dem 
Armen: Stehe Du dort oder ſetze Dich her 
zu meinen Füßen. Iſt's recht, daß ihr ſolchen 
Unterſchied bei euch ſelbſt macht und richtet 
nach argen Gedanken? Höret zu, meine lieben 
Brüder! Hat nicht Gott erwählt die Armen 
auf dieſer Welt, die durch Glauben reich ſind 
und Erben des Reichs, welches er verheißen 
hat denen, die ihn lieben? Ihr aber habt 
dem Armen Unehre getan. Sind nicht die 
Reichen, die Gewalt an euch üben und ziehen 
euch vor Gericht? Derläjtern ſie nicht den 
guten Namen, danach ihr genannt ſeid? So 
ihr das königliche Gebot erfüllet nach der 
Schrift: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt“, 
ſo tut ihr wohl; ſo ihr aber die Perſon 
anſehet, tut ihr Sünde und werdet überführt 
vom Geſetz als übertreter. Denn jo jemand 
das ganze Geſetz hält und ſündigt an einem, 
der iſt's ganz ſchuldig. Denn der da geſagt 
hat: Du ſollſt nicht ehebrechen, der hat auch 
gejagt: Du ſollſt nicht töten. So du nun nicht 
ehebrichſt, töteſt aber, biſt du ein Übertreter 
des Geſetzes. Alſo redet und alſo tut, als 
die da ſollen durchs Geſetz der Freiheit ge⸗ 
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richtet werden. Es wird aber ein unbarm⸗ 
herzig Gericht über den gehen, der nicht 
Barmherzigkeit getan hat und die Barm⸗ 

herzigkeit rühmt ſich wider das Gericht.“ 
An gewiſſen bedrohten Stellen gilt es, beſon⸗ 
dere Wachſamkeit zu üben, und darf man ſich da 
nicht wundern, wenn die betreffenden Ermahnungen 
oft wiederholt werden. Daran mußte ich eben denken, 
wie ich dieſe Textworte las. Was iſt denn das für 
ein beſonders bedrohtes Gebiet? Als die erſten 
Miſſionare zu den Battas auf Sumatra kamen und 
ſie die Sprache der Leute noch nicht verſtanden, 
fiel es ihnen auf, daß reich und arm zuſammen⸗ 
geſetzte Worte zu ſein ſchienen. Später kam es 
heraus; man nannte die Reichen nur „die guten 
Reichen“ und die Armen „die böſen Armen“. Iſt 
nicht ein Splitterchen dieſer heidniſchen Derkehrtheit 
auch der Chriſtenheit im Auge ſtecken geblieben? 
Oder hat der Apoſtel ſeine Leute nicht durchſchaut? 
Das Evangelium war mit Feuerzungen und 
Brauſen vom Himmel gekommen und hatte in der 
erſten Chriſtenheit gewaltige Umwandlungen be⸗ 
wirkt: vieles, was vorher wichtig ſchien, war an 
die unterſte Stelle gewirbelt worden, und anderes, 
Unſcheinbares ſtand oben im Licht des allgemeinen 
Intereſſes. Es hatte angefangen, Wirklichkeit zu 
werden in der Gemeinde zu Jeruſalem, was wir 
ſingen: „Ewigkeit, in die Seit leuchte hell hinein, 
daß uns werde klein das Kleine und das Große 
groß erſcheine! Sel'ge Ewigkeit!“ Jeſus, der 
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Herr der Herrlichkeit, leuchtete in dieſe 
Kreiſe von Menſchenkindern hinein, bis der Glanz 
des roten Goldes verblich, daß man allen Beſitz 
gemeinſam hielt, bis der Glanz der hochmütigen Ich⸗ 
ſucht verging, denn man war „ein Herz und eine 
Seele“. Was für ein Abſtand mit der Seit, in der 
unſere Textſtelle geſchrieben werden konnte und ge⸗ 
ſchrieben werden mußte! Es ſind doch höchſtens zwei 
Jahrzehnte ſeit Pfingſten vergangen und in der Ge⸗ 
meinde, die nach dem „guten Namen“ Chriſtus 
genannt worden iſt, hat die alte heidniſche Ge⸗ 
ſinnung der Eitelkeit wieder eine Heimſtätte ge⸗ 
funden! Denn man macht die alte ungöttliche Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen reich und arm und ſieht neben 
dem Herrn der Herrlichkeit wieder die Menſchen mit 
herrlichen Kleidern und goldenem Schmuck ſo be⸗ 
ſonders an! 

Es iſt das in der Geſchichte des Chriſtentums 
ſeither nicht beſſer geworden, ſondern eher ſchlechter. 
Die Kirche kann nicht mehr mit Petrus ſprechen: 
„Gold und Silber habe ich nicht“, — aber ſie kann 
auch nicht fortfahren: „Was ich aber habe, gebe 
ich dir; im Namen Jeſu Chriſti von Nazareth ſtehe 
auf und wandle!“ Es gibt viel ängſtlich gehütete 
Rangunterſchiede ſogar unter der Geiſtlichkeit; es 
gibt Orden und Titel für Geiſtliche, als wären ſie 
weltliche Beamte, und der von unſerem Text ge⸗ 
rügte Fehler, daß man böſen Unterſchied in der 
Behandlung von Reich und Arm ſogar in religiöſen 


Dingen macht, ſchreit nicht nur bei Leichenbegäng- 
niſſen gen himmel. Dagegen hat man heutzutage 
einen läſtigen Mahner, den die alte Kirche nicht 
kannte: eine an ſozialen Geſichtspunkten orientierte 
Öffentlichkeit, die auf die ſchlimmſten Auswüchſe in 
ihrer Preſſe ungeniert hinweiſt. 

Wenn wir aber die Schäden der Kirche und 
Chriſtenheit (denn in den Sekten iſt erſt recht der 
Reichſte ein allmächtiger Papſt!) nicht beſſern 
können, fruchtet ſo ein allgemeines Schelten auf die 
Mißſtände nichts; wir ſollten lieber auf uns ſelbſt 
ſehen und unſere perſönlichen Gebrechen und 
Schwächen, die in der gleichen Richtung liegen. 
Fühlen wir uns nicht auch geehrt, wenn irgend 
ein Großer von dieſer Welt uns auszeichnet? Lauern 
wir nicht auch auf den Abfall von den Opfer⸗ 
mahlzeiten, die die Welt den Götzen Mammon und 
Ehre darbringt? Sind wir nicht ungerecht in der 
Art und Weiſe, wie wir die verſchiedenen Seelen 
behandeln, mit denen wir zuſammengeführt werden? 
Von einem frommen Mann, den ich auch noch kennen 
gelernt habe, ſagten die Eingeweihten, er habe ſehr 
verſchiedene Arten gehabt, auf der Straße zu grüßen. 
Wer ſich darauf verſtand, konnte aus ſeinem Gruß 
ziemlich ſicher auf die höhe der Staatsſteuer ſchließen, 
die der Gegrüßte zu zahlen habe! 

Bei manchem mag es nicht das Geld, nicht der 
Adel, nicht die geſellſchaftliche Stellung ſein, was den 
Ausſchlag für die große Wertſchätzung abgibt, ſondern 
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die wiſſenſchaftliche Bedeutung. Vor einem Mann 
der Wiſſenſchaft, deſſen Bild „Die Woche“ brachte, 
der in der gebildeten Welt einen klingenden Namen 
hat, erſterben viele liebe, gute Chriſtenmenſchen in 
Ehrfurcht und würden es nicht wagen, ihn ſo zu 
behandeln, wie ſie ihre gläubigen, aber ſchlichten 
Brüder hundertmal ohne Gewiſſensbiſſe behandelt 
haben. Alſo „Unterſchied in argen Gedanken“ gibt's 
irgendwie ſicherlich auch unter uns genug, und der 
Apoſtel behandelt da ein aktuelles, höchſt modernes 
Thema! 

Ein Satz unſeres Textes läßt aber noch eine 
andere Deutung der Begriffe „Reich“ und „Arm“ 
zu. Hat es denn auf den erſten Blick einen klaren 
Sinn, was da in Vers 6 und 7 ſteht: „Sind nicht 
die Reichen die, die Gewalt an euch üben 
und ziehen euch vor Gericht? Derläſtern 
ſie nicht den guten Namen, danach ihr 
genannt ſeid?“ So etwas paßte doch nicht ohne 
weiteres auf die Reichen im allgemeinen, weder 
damals zu Jeruſalem, noch heute bei uns. Denn 
die flammendſten Chriſtushaſſer findet man doch eher 
unter den Anarchiſten und Sozialiſten, als unter den 
Kapitaliſten. Daher gibt es hier noch eine andere 
Auslegung, wie wir fie zu Kap. 1, 9—11 auch ſchon 
erwähnt haben. „Reich“ wäre dann in der juden⸗ und 
heidenchriſtlich zuſammengeſetzten Gemeinde Jeru⸗ 
ſalems der Judenchriſt zu nennen geweſen, der neben 
dem Chriſtentum noch die levitiſchen Reinigkeits- 
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geſetze und die im Volk geltenden Sätze der älteſten 
hochhielt. Er konnte mit ſolchen Leiſtungen wie mit 
einem herrlichen Kleide prunken, während der „arme“ 
Heidenchriſt das alles nicht hatte, ſondern nur ſich 
an die Gnade Jeſu klammern mußte, die die Gott⸗ 
loſen ſelig macht. Don Seiten dieſer mehr jüdiſch 
geſinnten „Brüder“ hat offenbar nicht nur Paulus 
die meiſten Angriffe, die erbittertſte Anfeindung erlebt, 
ſondern aus dieſem Lager kam noch manche böje 
Erfahrung, die die junge Chriſtenheit machen mußte. 
Denn dieſe fanatiſchen „Reichen“ konnten die Miß⸗ 
achtung des Tempels und des Geſetzes unmöglich 
vergeben und mochten oft die Angeber beim geiſtlichen 
Gericht geweſen ſein, wie in der Geſchichte des 
Stephanus. — Und dann ſollte man ſolche Leute 
um ihrer „Herrlichkeit“ willen in den Derſammlungen 
dem letzten ſchlichten Heidenchriſten vorziehen!? (Die 
Übertragung in unſere Derhältnijje kann wohl dem 
Einſichtigen nicht ſchwer fallen!) 

Mag man die erſte oder dieſe Auslegung ſinn⸗ 
gemäßer finden, die Hauptſache bleibt doch beſtehen: 
wir ſollen keine böſen, eitlen Unterſchiede machen, 
wir ſollen aus Menſchengefälligkeit und Menſchen⸗ 
furcht nicht Unrecht tun im Ausleben der Gottesliebe 
gegen unſere Nächſten. Das macht das nächſte Wort 
ganz klar: „So ihr das königliche Gebot 
erfüllet nach der Schrift: liebe deinen 
Nächſten als dic ſelbſt, ſo tut ihr wohl; 
fo ihr aber die Perjon anſehet, tut ihr 
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Sünde und werdet überführt vom Gejeß 
als Übertreter.“ Königlich? Warum? Nun, 
die Stellung des Königs bringt es mit ſich, daß man 
bei ihm königliche, große, freie, edle Gedanken und 
Motive erwartet. Sind wir Königskinder (Richter 
8, 18), ſo muß die Schönheit unſeres Vaters und 
Königs ganz unmittelbar in unſern Gedanken und 
Antrieben hervorbrechen, ohne daß man ſich irgend 
etwas Nobleres an Empfindung und Dorftellung erſt 
mühſam anquälen müßte. Sklaven⸗ und Bettlerart, 
der Grundzug des unwiedergeborenen Menſchen, iſt 
Selbſtſucht; Königsart wird dann die ſelbſtloſe, echte 
Nächſtenliebe fein. Iſt anders das neue Leben durch 
Jeſu Geiſt in uns entzündet, ſo muß auch ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Ciebe Chriſti uns drängen, ihm 
ähnlich, prieſterlich, königlich die andern zu lieben. 
Miſcht ſich aber in die Beziehungen zu dem andern, 
die jetzt von ſolcher Liebe durchwaltet fein ſollten, 
ein ſelbſtſüchtiges Gefallen oder Mißfallen der Perſon 
des andern — will man lieben, um dadurch für ſich 
etwas an Behagen zu gewinnen —, ſucht man 
Freundſchaft und Gemeinſchaft in ſelbſtſüchtiger 
Sehnſucht, damit die andern einem helfen ſollen, 
etwas Unangenehmes los zu werden oder etwas 
Angenehmes zu erreichen, — jo tut man ſchon Sünde! 
Das klingt furchtbar hart. Aber bitte, vertiefe dich 
doch in dieſen Gedanken! Es hört ja die ganze 
königliche, ſegnende, lichtausſtrahlende Stellung auf, 

wenn das Königsgewand ein nach Anerkennung oder 
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Freundlichkeit hungerndes Herz deckt! Das iſt ja 
nicht mehr Ciebe, ſondern Selbſtſucht, wenn du nach 
Sympathie oder Antipathie die Menſchen in beſtimmte 
Hlaſſen teilſt: die einen ſtreichelſt du ohne Grund und 
die andern verletzeſt du ebenſo ohne Grund! Un⸗ 
gerechte Liebe! Ungerechte Gunſt! 

Und nun von dieſer Höhe ſchnell einen Blick 
zurück! Sympathie und Antipathie, — das kann 
man noch verſtehen, — und wenn es unrecht iſt, daß 
ſie einen ſo mächtig beeinfluſſen, — es liegt noch 
im Unrecht ein Sinn! Aber jetzt des Geldes wegen, 
des Kleides wegen, des Ranges wegen den einen 
vorziehen und den andern unterdrücken? Unmöglich! 
Dann wird ſolches „Anſehn der Perſon“ direkt zur 
Sünde oder, wie es damals üblicher Ausdruck war: 
Übertretung des Geſetzes. „Denn jo jemand 
das ganze Geſetz hält und ſündigt an 
einem, der iſt's ganz ſchuldig.“ Wer über 
einen Zaunpfahl ſpringt, iſt dadurch auf der andern 
Seite des Saunes. Ein einziges ſolches tief innerliches 
Derfehlen kann unſere falſche Stellung zum Herrn 
ebenſo klar dartun als irgend eine grobe Tat, von 
der die andern Menſchen Anlaß zum Urteil über 
uns nehmen: jetzt hat er ſich arg verſündigt. Falſche 
Gunſterweiſung, Abhängigkeit von den weltlichen 
Eitelkeiten, ſelbſtſüchtige, ungerechte Behandlung der 
Derjon des Nächſten ſtellt ſomit der Apoſtel auf eine 
Stufe mit Ehebruch und Mord. Wenn dir das 
übertrieben vorkommt, dann ſchilt Jakobus nicht, 
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jondern korrigiere ſeinen Meiſter, der es in der Berg⸗ 
predigt ähnlich klar gemacht hat: Die Geſinnung 
iſt die Mutter der Tat. 

„Alſo redet und alſo tut, als die da 
ſollen durchs Geſetz der Freiheit ge- 
richtet werden!“ Der Ausdruck „Geſetz der 
Freiheit“ kam ſchon am Schluß des vorigen Kapitels 
vor und will dort wie hier an die große Veränderung 
erinnern, die ſich in der Lage der Menſchen zu Gott 
vollzogen hat durch Jeſus. Einſt das geſchriebene 
Geſetz der Forderungen Gottes, — jetzt der Maßſtab 
der Perſönlichkeit Jeſu. Leg' den Maßſtab dieſes 
Weſens an die ungerechte Behandlung anderer Per⸗ 
ſonen an! Was gilt's, alle die Eitelkeiten knicken 
lautlos zuſammen, Gold und Orden werden bleich 
und klein, — denn „im Demantglanze des ewigen 
Lichts zergehen der Erde Farben zu nichts!“ Unſere 
ganze Sittenlehre, unſer ganzes Geſetz, unſer ganzes 
Sollen iſt mit demſelben Worte ausgedrückt, das 
unſer Haben, unſere Hilfe, unſer Troſt iſt: Jeſus! 
Darum kommt alles darauf an, daß man mit ihm 
zuſammenhängt und ihn hat: er ſelbſt iſt dann die 
beſte Erfüllung ſeines eigenen Gebots. „Gib, Herr, 
was du befiehlſt, und dann befiehl, was du willſt!“ 

Das iſt auch der Sinn des letzten Wortes: „Es 
wird aber ein unbarmherzig Gericht 
über den gehen, der nicht Barmherzig⸗ 
keit getan hat und die Barmherzigkeit 
rühmt ſich wider das Gericht.“ Die un⸗ 
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barmherzige Roheit gegen den Armen und Elenden 
fordert als Echo auch ein Gericht heraus, wo es 
keine Barmherzigkeit mehr gibt, wie die Geſchichte 
vom Schalksknecht deutlich zeigt. Wer die Barm⸗ 
herzigkeit Jeſu an ſich ſelbſt erlebt hat, wem ganz 
ohne Derdienjt und Würdigkeit vergeben und geholfen 
ward, der will ſich ja dieſer Barmherzigkeit wie 
einem ſicheren Geleitsbrief anvertrauen, daß er damit 
durch jedes Gericht Gottes hindurch kann. Will man 
aber ſo alles auf die eine Karte „Barmherzigkeit“ 
ſetzen, die im Gericht das letzte Wort behalten ſoll, 
dann iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Barm⸗ 
herzigkeit keine Menſchen decken kann, die im Grunde 
ihres Weſens ſelbſtſüchtig, hart, roh, unbarmherzig 
geblieben ſind. Nein — ſelig ſind die Barmherzigen, 
denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen! 


Keller, Der Brief des Jakobus. 5 


7. Dom wirkſamen Glauben. 


Jak. 2, 14—26: „Was hilft's, lieben 
Brüder, ſo jemand ſagt, er habe den Glauben, 
und hat doch die Werke nicht? Kann auch 
der Glaube ihn ſelig machen? So aber ein 
Bruder oder Schweſter bloß wäre und Mangel 
hätte der täglichen Nahrung und jemand unter 
euch ſpräche zu ihnen: Gott berate euch, 
wärmet euch und ſättigt euch, gäbe ihnen 
aber nicht, was des Leibes Notdurft iſt: was 
hülfe ihnen das? Alſo auch der Glaube, wenn er 
nicht Werke hat, iſt er für ſich allein tot. Aber 
es möchte jemand ſagen: Du haſt den Glauben 
und ich habe die Werke; zeige mir deinen 
Glauben ohne die Werke, jo will ich dir mei⸗ 
nen Glauben aus meinen Werken zeigen. Du 
glaubſt, daß Gott der einige iſt; du tuſt 
wohl daran; die böſen Geiſter glauben's auch 
und beben. Willſt du aber erkennen, du 
leerer Menſch, daß der Glaube ohne Werke 
tot ſei? Iſt nicht Abraham, unſer Vater, 
durch die Werke gerecht geworden, da er 
ſeinen Sohn Iſaak auf dem Altar opferte? 
Da ſiehſt du, daß der Glaube mit feinen 
Werken wirkſam ward und durch die Werke 
wurde der Glaube vollendet. Und die Schrift 
war zur Erfüllung gekommen, die da ſagt: 
Abraham glaubte Gott, und es ward ihm zur 
Gerechtigkeit gerechnet, und iſt ein Freund 
Gottes geheißen. So ſehet ihr nun, aus Wer⸗ 
ken wird ein Menſch gerechtfertigt, nicht durch 
den Glauben allein. Desſelbengleichen die 
Hure Rahab, iſt ſie nicht aus Werken gerecht 
geworden, da ſie die Boten aufnahm und ließ 
ſie einen andern Weg hinaus? Denn gleich⸗ 
wie der Leib ohne Geiſt tot iſt, alſo auch der 
Glaube ohne Werke ijt tot.“ 


\Aus der eben verleſenen Stelle unſeres Briefes 
hat man den ſchärfſten Gegenſatz zwiſchen Jakobus 


EERLERFERFERTERFRFRFERFERFTRFERFRFrmE rem 67 


und Paulus und den Kernpunkt von Luthers Lehre 
herausgehört. Daher konnte Luther unſerem Briefe 
keinen beſonderen Geſchmack abgewinnen und hat 
wohl den Ausdruck „ſtroherne Epiſtel“ von ihr 
gebraucht. Wenn man mit ſolchem Urteil recht hätte 
und ein ſchroffer, unverſöhnlicher Widerſpruch eines 
bibliſchen Schriftſtellers gegen den andern damit 
erwieſen wäre, würde man demjenigen zuſtimmen 
müſſen, deſſen Lehre dem Geſamtſinn des Evange⸗ 
liums beſſer entſpricht. Zu bedauern wären bei 
einem ſolchen Widerſpruch nur diejenigen, welche 
gegen alle Vernunft und gegen alle „hellen Gründe“ 
an der buchſtäblichen Eingebung der Schrift feſt⸗ 
hielten. Meines Erachtens aber ſind die beiden 
Apoſtel nicht ſo ſehr weit von einander entfernt 
und es bedarf keiner großen Mühe, ihre Anſichten 
zu vereinen. Dieſelbe Sache kann, je nachdem was 
eben im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht, zu ver⸗ 
ſchiedenen Ermahnungen Anlaß geben. Das ſieht 
man ja ſchon daraus, daß beide Kpoſtel dieſelben 
Beiſpiele aus dem alten Teſtament als Belege heran⸗ 
ziehen. 

Jakobus hat offenbar eine praktiſche Erfahrung 
gemacht, die kaum einem Seelſorger in einer Ge⸗ 
meinde von toten Namenchriſten erſpart bleiben 
dürfte. Daß es nämlich Leute gibt, deren ganzes 
ſittliches Gebaren dem Evangelium zur Schande 
gereicht, während ſie zur orthodoxen Lehre und dem 
reinen Bekenntnis mit dem Munde ſich halten. Diel- 
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leicht fragt daher der Heidelberger Katechismus nach 
der Darſtellung der Rechtfertigung: „Macht dieſe 
Lehre nicht heilloſe und verruchte Leute?“ Es iſt 
ja viel bequemer, einen Glauben mit dem Munde zu 
bekennen, als die Konſequenzen im Leben und Tun zu 
ziehen. Gegen ſolchen leeren, toten, verunſtalteten 
Glauben kämpft hier Jakobus, und es gibt wahrlich 
auch in Pauli Briefen ſcharfe Mahnungen genug, 
die man in derſelben Richtung zielen ſieht. Ein 
wirklicher, lebendiger Glaube treibt und drängt ganz 
von ſelbſt dazu, ſich nun auch im Leben zu erweiſen: 
denn er iſt ja ſelbſt Leben und das muß ſich in der 
Erſcheinung ſeine eigenen originalen, ihm ent⸗ 
ſprechenden Formen ſchaffen. Fehlen dieſe in die 
Erſcheinung tretenden Werke auf die Dauer, dann 
iſt der Rückſchluß berechtigt: Ihr habt noch gar 
keine Rechtfertigung und Sündenvergebung erlebt! 

Das erſte Beiſpiel des Jakobus D. 15 üt ſehr 
einleuchtend. Ebenſowenig, als leibliche Notſtände 
durch bloß fromme Redensarten behoben werden — 
im Gegenteil, dieſe Ausdrücke kränken den Not⸗ 
leidenden geradezu, wenn keine Hilfe ſie begleitet! 
— ebenſowenig hat ein Glaubensbekenntnis ohne 
entſprechende Taten eine Berechtigung. Mir erzählte 
ein Nihiliſt, der in Sibiriens Kerkern geſchmachtet, 
daß er gegen die Brutalitäten der Poliziſten und 
Wächter allmählich ganz abgeſtumpft geweſen ſei. 
Erſt wie er dieſelben in einem Saal erlebte, wo 
eine große Tafel an der Wand die Worte trug: 


„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen“ — konnte er den ſchreienden 
Widerſpruch zwiſchen ſolcher Inſchrift und der Rohheit 
der Leute nicht ertragen. Wie viel ähnlichen Wider⸗ 
ſpruch dulden Chriſtenmenſchen in ihrem eigenen 
Hauſe und Leben ſtets fort: toter Glaube ohne ent⸗ 
ſprechendes Tun. Was nützt dann alles Suſtimmen 
zur reinen Lehre? — 

Das Mitleid mit der Not anderer faßt ſich 
naturgemäß zuerſt in Worte, — darin iſt es dem 
Glauben ähnlich, deſſen erſte Äußerung ein Be- 
kenntnis mit dem Munde ſein muß; aber die mit⸗ 
leidigen Worte ſpeiſen und kleiden den Notleidenden 
nicht. Wenn ihnen nicht die Tat folgt, ſind ſie tot. 
So iſt der wirkungsloſe Glaube tot, — abgeſchnitten 
vom Fruchtbringen, ein gemaltes Feuer, das nicht 
wärmt. Mag derſelbe Glaube mit heller Erkenntnis 
und gerührtem Gefühl verbunden ſein, — wenn 
er nicht in unſer praktiſches Leben hineinfährt, wie 
ein Feuerſtrahl, jo bleibt Jakobus dabei: er iſt 
für ſich allein tot. Darum darf Glaube und 
Werk überhaupt nicht von einander getrennt werden, 
als ob der eine Chriſt Glauben allein haben könnte 
und der andere die Werke. 

Davon ſcheint der etwas dunkle Ders 18 zu 
reden: „Aber es möchte jemand ſagen: Du 
haſt den Glauben und ich habe die 
Werke; zeige mir deinen Glauben ohne 
die Werke, jo will ich dir meinen Glau⸗ 
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ben aus meinen Werken zeigen.“ Bier 
ſoll der Einwand zurückgewieſen werden: Die 
Gaben ſeien verſchieden, einer habe den Glauben 
ohne Werke und der andere die Werke ohne den 
Glauben. Man kann das im wirklichen Leben be⸗ 
obachten: es gibt Leute, die ſich in allerlei chriſt⸗ 
lichen Derſammlungen mit ihrem Munde ſehr her⸗ 
vortun, während ſie im Geldpunkt oder der Sinn⸗ 
lichkeit oder der Klatſchſucht geradezu offenkundige 
Caſterknechte ſind. Wenn man ihnen ſolche Fehler 
vorhält, halten ſie einem den Schild ihrer Gläubig⸗ 
keit, vielleicht ſogar ihrer Rechtgläubigkeit ent⸗ 
gegen. Anderſeits gibt es Ungläubige, die auf 
tadelloſen Wandel vor der Welt ſehen und darin 
manchen leichtfertigen TChriſten beſchämen können. 
Von dieſen beiden Extremen müßte man urteilen: 
ſie verfehlen beide den Weg zur Kettung ihrer 
Seelen. Weder kann ein ſolch toter Glaube ſie 
retten, noch eine bloße äußere Werkgerechtigkeit ohne 
die Geſinnung des Glaubens und der Liebe. Aus 
unſern Werken, wenn ſie aus der Glaubenswurzel 
wuchſen, kann man wenigſtens auf den an ſich un⸗ 
ſichtbaren Glauben ſchließen; in ſeinen Früchten 
kann man den Glauben zeigen. Aber Glauben ohne 
Werke kann man nicht zeigen. Das würde nur 
eine Glaubensaufgabe für andere, an ſolchen Glau⸗ 
ben zu glauben! 

Man iſt bei ſolcher Trennung von Glauben 
und Werk auf verderblichem Stege; wie verhängnis⸗ 
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voll fie iſt, deutet Jakobus mit dem nächſten Beiſpiel, 
dem Glauben der abgefallenen Geiſter, an. „Du 
glaubſt, daß Gott der einige iſt; du tuſt 
wohl daran.“ Das war ja Israels ſtetes Be⸗ 
kenntnis, fein Ruhm und Vorzug vor den um⸗ 
wohnenden Heiden, daß man in feiner Mitte dieſen 
Brennpunkt der Gotteserkenntnis hatte: „Höre, 
Israel, dein Gott iſt der einige.“ Wer aber ſich 
auf ſolche Überzeugung allein etwas zugute tun 
wollte, ohne daß die Gottesfurcht ſich als ſeines 
Lebens bildende und beſſernde Kraft gezeigt hätte, 
muß ſich von Jakobus ſagen laſſen: „Die böſen 
Geiſter glaubens auch und beben.“ „Da⸗ 
durch, daß wir Gottes Wahrheit beſitzen, ſind wir 
noch nicht von der böſen Region geſchieden, wo das 
teufliſche Weſen zu Hauſe iſt. Auch dort iſt Wahr⸗ 
heit; auch dort wird Gott nicht geleugnet, ſondern 
in ſeiner heiligen Majeſtät unzweifelhaft gekannt. 
Wiſſen von dem, was Gott iſt, lebt auch in der 
Hölle. Aber dort iſt die Wahrheit kein Segen und 
keine heilſame Gabe, ſondern eine richterliche Macht. 
Aus dem Blick auf Gott entſpringt im Reich des 
Teufels die Höllenangſt. Die Geiſter beben, weil 
ſie glauben, weil ſie gewiß ſind, daß Gott der 
Einige iſt, den niemand entthronen wird. So wenig 
vermag der Glaube für ſich allein zu erretten und 
ſelig zu machen. Er kann uns im Gegenteil zur 
erdrückenden Lajt werden, zum Quell der Unſelig⸗ 
keit, zur Kette, die uns in die Derlorenheit hin⸗ 
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unterzieht.“ (Schlatter.) Ich kann dieſen Worten 
nur hinzufügen, daß ich Menſchen kennen gelernt 
habe, auf die ſolche Schilderung der gefallenen 
Geiſter ſchon auf Erden wörtlich zutraf: ſie glaubten, 
— aber es war alles nur Gericht, Entſetzen, Höllen⸗ 
angſt! 

Dem Menſchen, der ſo in Gefahr ſteht, durch 
verdorbenen Glauben an Leib und Seele zu Grunde 
zu gehen, will Jakobus nun noch Schriftbeweiſe 
bringen, daß der Glaube ohne Werke tot ſei. „I ſt 
nicht Abraham, unſer Dater, durch die 
Werke gerecht geworden, da er ſeinen 
Sohn Iſaak auf dem Altar opferte? 
Da ſiehſt du, daß der Glaube mit ſeinen 
Werken wirkſam ward und durch die 
Werke wurde der Glaube vollendet. 
Und die Schrift war zur Erfüllung ge⸗ 
kommen, die da ſagt: Abraham glaubte 
Gott und es ward ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet und iſt ein Freund Gottes ge⸗ 
heißen. So ſehet ihr nun, aus Werken 
wird ein Menſch gerechtfertigt, nicht 
durch den Glauben allein.“ 

Wir wollen nicht leugnen, daß beim erſtmaligen 
Leſen dieſer Worte allein es ſo ſcheint, als wäre 
Jakobus dem Paulus, der die Rechtfertigung allein 
aus Gnaden, allein durch den Glauben predigt, hier 
unſanft in die Parade gefahren. Aber man über⸗ 
lege ſich doch die Tat Abrahams. Doraufgegangen 


mußte doch Abrahams Glaube an Gott fein, ſonſt 
hätte er ſich zu ſolcher Opferung ſeines Sohnes gar 
nicht hergegeben. Was für ein großartiges Der- 
trauen hat Abraham auf ſeinen Gott geſetzt! Nach 
dem Hebräerbrief hat er geglaubt, Gott werde ihm 
ſeinen Sohn ſofort von den Toten erwecken und 
wiedergeben. Da iſt ſein Werk, ſein Gehorſam nur 
die ſichtbare Form ſeines unſichtbaren Glaubens. 
Wer will da Werk und Glaube, Tat und Geſinnung 
auseinanderreißen? Wer will behaupten, Gott hätte 
nur auf die Tat gewartet und die voraufgehende 
Glaubenszuverſicht nicht anerkannt und gewertet? 
Für Gott war das Werk nicht nötig, nachdem in 
Abrahams Herzen die Geſinnung reif geworden, wohl 
aber für ihn ſelbſt. Sein Glaube mußte ſo maſſiv 
in einer Geſchichte, in einem ſichtbaren Tun vor 
ihn hintreten, daß er ſelbſt es als ſeine Vollendung 
ſpüren mußte und behalten konnte, wie er glaube. 
Hätte Abraham ſich im Augenblick, da ſolch ein 
Tatbeweis ſeines Glaubens von ihm verlangt wurde, 
von Gott abgekehrt, wäre er nicht gerechtfertigt 
worden, ſondern ſein Glaube wäre geſtorben. Weil 
aber Glaube und Tat zuſammen ſtimmten, rechnete 
ihm Gott ſolches zur Gerechtigkeit. 

Leſen wir 1. Moſe 15, 6 nach, ſo ſteht da 
im Suſammenhang kein Wort von Abrahams 
Werken, ſondern nur von ſeinem Glauben, der ſich 
an eine Derheißung Gottes anklammert. Wie ihm, 
dem Kinderloſen, eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
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verheißen wird, „glaubte er dem Herrn, und das 
rechnete er ihm zur Gerechtigkeit.“ Darum hat 
Paulus (Röm. 4) ihn ausführlich als bibliſches 
Beiſpiel für Glaubensgerechtigkeit behandelt, und 
mit gutem Grund. Daß ſein Glaube echt und wirklich 
war, hat ſeine ſpätere Geſchichte (1. Moſe 18 und 
1. Moſe 22) immer deutlicher erwieſen, ſo daß 
man aus ſeinem Benehmen darauf ſchließen mußte, 
daß Gottes Freundſchaft oder Wohlgefallen auf ihm 
ruhte. Paulus ſieht den Anfang dieſer Glaubens⸗ 
geſchichte an, Jakobus die Krönung im Fortgang 
und fie haben beide Recht, jeder von feinem Stand⸗ 
punkt aus. Verdienen können wir uns unjere Selig⸗ 
keit und die Gnadenſtellung bei Gott nicht durch 
ſittliche Anſtrengungen; nein, da fängt der Um⸗ 
ſchwung, die veränderte Situation allein durch den 
Glauben an die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto an. 
Nachher werden wir durch die Erfahrung des neuen 
Lebens gedrängt zum total veränderten Verhalten 
gegen Gott und Menſchen. Dieſe neuen Werke be⸗ 
kunden vor den Menſchen und vor uns ſelbſt, daß 
wir den echten, rechtfertigenden Glauben haben, aber 
ſie können den Glauben nie erſetzen. Was iſt mehr, 
die Wurzel, die in der Erde verborgen iſt, oder 
die Blätter und Blüten und Früchte des Baumes, 
die jedes Kind mit Händen greifen kann? Törichte 
Frage! Ohne die Wurzel hätte es jenes andere 
alles nicht gegeben, ſagt Paulus, und Jakobus 
erinnert daran, daß ohne Früchte der Baum ab⸗ 
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geitorben ſein könne und man keinen Baum um 
ſeiner Wurzel willen ſchätzt, ſondern nach ſeinen 
Früchten beurteilt. 

„Desſelbengleichen die hure Rahab, 
iſt fie nicht aus Werken gerecht ge⸗ 
worden, da ſie die Boten aufnahm und 
ließ ſie einen andern Weg hinaus? Denn 
gleich wie der Leib ohne Geiſt tot iſt, alſo 
auch der Glaube ohne Werke iſt tot.“ Es 
war eine Glaubenstat jener bis dahin unſauberen 
Perſon, daß ſie bloß auf das hin, was ſie von den 
großen Taten Gottes gehört hatte, ſich der Kund⸗ 
ſchafter annahm und ſie rettete. Der Glaube an 
dieſen mächtigen Gott hätte ſie nicht vom Verderben 
errettet, das über ihr Volk hereinbrach; aber durch 
die mutige Tat verſchaffte ſie ſich ein Anrecht auf 
Rettung. Man könnte hier Jakobus entgegenhalten, 
daß von einer Rechtfertigung in neuteſtamentlichem 
Sinn bei Rahab gar nicht die Rede ſei. Immerhin 
kann er die Geſchichte als Beiſpiel für feine Mahnung 
anführen, daß ein verdorbener, wirkungsloſer Glaube 
tot und nutzlos ſei, während erſt die Tat, die aus 
dem Glauben geboren iſt, denſelben als echt erweiſt. 
So pflegt man zu ſagen: Die Heiligung iſt die Tochter 
der Rechtfertigung, aber oft muß die Tochter die 
Mutter ernähren. 

Uns liegt heutzutage ein Lehrſtreit über den 
Vorzug von Paulus oder Jakobus fern, aber die 
Erfahrung meiner Sprechſtunden hat mich über einen 
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Punkt der Ähnlichkeit von damals und heute 
betroffen gemacht. Immer wieder kommen Gläubige 
zu mir, um meinen Kat über die Grenzen des „Gut⸗ 
machens“ zu hören. Es iſt ja richtig und wichtig, 
daß man nach ſeiner Bekehrung altes Unrecht gut 
zu machen ſucht, unrechtes Gut zurückgibt, Be⸗ 
leidigungen abbittet uſw. Aber es ſcheint, als ob 
die alte jüdiſche Werkgerechtigkeit damit wieder in 
die evangeliſche Auffaſſung ſich eingeſchmuggelt habe. 
Denn es wird viel mehr Gewicht auf irgend eine 
ſolche alte Geſchichte gelegt, die einem nach Jahr 
und Tag einfällt, als auf die Erlöſungstatſache. Da 
muß man geſetzliche Urteile über andere oder ſich 
ſelbſt hören, als ob an dieſem Gutmachen nun die 
ewige Seligkeit hinge. Immer wieder dringt man 
in die Gläubigen, doch noch nachzuforſchen, ob ſie 
nicht von früheſter Jugend her noch irgend etwas 
wüßten, was nicht bekannt, reſp. gutgemacht ſei. Da 
entwickelt ſich ein kleinliches geſetzliches Intereſſe 
an dem, was längſt vergeben iſt durch des Lammes 
Blut und man läßt über dieſen „Ausgrabungen“ 
die gegenwärtigen Aufgaben der Liebe und der 
Heiligung ganz außer acht. Alte Feinde mit neuem 
Geſicht! Wer wirklich durch das Erleben des 
lebendigen Heilands Gnade genommen hat, wird und 
muß ſelbſtverſtändlich ablegen, was unſauber iſt und 
ſich reinigen durch das neue, unmittelbar hervor⸗ 
quellende Leben; — aber ohne Glauben ſind die 
Werke nichts, und zum rechtfertigenden Glauben 


bringen ſie nichts eigentliches hinzu — außer der 
Beſtätigung, daß er da iſt. Wir tun unſere frommen 
Werke nicht, um ſelig zu werden, ſondern weil wir im 
Glauben ſchon ſelig ſind, können wir nicht anders, 
als ſolch ſeliges Tun ganz von ſelbſt hervorzubringen. 


8. Sungenſünden. 


Jak. 3, 1—12: „Liebe Brüder, unterwinde 
ſich nicht jedermann Lehrer zu fein, und 
wiſſet, daß wir deſto mehr Urteil empfangen 
werden. Denn wir fehlen alle mannigfaltig. 
Wer aber auch in keinem Wort fehlet, der 
iſt ein vollkommener Mann und kann auch 
den ganzen Ceib im Saum halten. Sieh, die 
Pferde halten wir in Säumen, daß ſie uns 
gehorchen und lenken ihren ganzen Leib. Sieh, 
die Schiffe, ob ſie wohl ſo groß ſind und von 
ſtarken Winden getrieben werden, werden ſie 
doch gelenkt mit einem kleinen Ruder, wo der 
hin will, der es regieret. Alſo iſt auch die 
Zunge ein klein Glied und richtet große 
Dinge an. Siehe, ein klein Feuer, welch einen 
Wald zündet's an! Und die Sunge iſt auch ein 
Feuer, eine Welt voll Ungerechtigkeit. Alſo 
iſt die Zunge unter unſern Gliedern und 
befleckt den ganzen Ceib und zündet an allen 
unſern Wandel, wenn ſie von der Hölle ent⸗ 
zündet iſt. Denn alle Natur der Tiere und 
der Vögel und der Schlangen und der Meer⸗ 
wunder werden gezähmt und ſind gezähmt 
von der menſchlichen Natur; aber die Sunge 
kann kein Menſch zähmen, das unruhige 
übel, voll tödlichen Gifts. Durch fie loben wir 
Gott, den Vater, und durch ſie fluchen wir den 
Menſchen, die nach dem Bilde Gottes gemacht 
find. Aus einem Munde gehet Toben und 
Fluchen. Es ſoll nicht, lieben Brüder alſo ſein. 
Quillt auch ein Brunnen aus einem Coch 
ſüß und bitter? Kann auch, lieben Brüder, 
ein Feigenbaum Ölbeeren oder ein Weinſtock 
Feigen tragen? Alſo kann auch ein Brunnen 
nicht ſalzig und ſüß Waſſer geben.“ 


Das Wort iſt ein Wunder! Wenn ein 
Redner heutzutage gegen das Wunder ſpricht, ſo 
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iſt, was die Hörer dabei erleben, eine Widerlegung 
des Redners. Während er gegen das Wunder ſprach, 
vollzog ſich vor ihnen ein wunderbarer Dorgang. 
Auf den Wellen bewegter Luft kam der unſichtbare 
Kahn feines Worts daher gefahren und im Kahn 
ſaß der geheimnisvolle Gaſt, der Geiſt, der Sinn 
des Worts. Am Hafenpier ihres Hörens ſtieg dieſer 
Gaſt aus und ging allein in ihr Aufnehmen und 
Denken hinein, um ſie dort zu beeinfluſſen. Ob 
ihm das gelang oder nicht, — genug, ſie haben eine 
Überzeugung von dieſer Geiſtesviſite empfangen. Iſt 
das nicht geheimnisvoll und wunderbar genug? Von 
dem materiellen äußeren Vorgang, daß Schallwellen 
erzeugt werden, bis zu der Beeinfluſſung unſeres 
Willens durch das Wort, — was für eine Kette un⸗ 
aufgeklärter Beziehungen! 

Und was kann nicht alles ſolch ein menſchliches 
Wort ausdrücken, bewirken, verſchulden! „Sprich, 
daß ich dich ſehe!“ hieß es ſchon im Altertum. Wir 
teilen unſer Inneres andern mit durchs Wort, und 
je nachdem kann unſer Wort Gutes oder Böſes aus- 
richten, indem es den andern entflammt und mit 
fortreißt. Es gleicht dem ſchwachen Druck auf das 
kleine Steuerruder, davon das große Schiff trotz 
Wind und Waſſerkraft, wie von Geiſterhänden 
bewegt, eine andere Richtung einſchlägt. Aber hier 
iſt kein Sauber tätig, — wir wiſſen, daß es nur die 
Ausnüßung der Hebelgeſetze iſt, wodurch die Wendung 
zuſtande kommt. Beim Wort dagegen bleibt das 
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Geiſterhafte, Unheimliche der furchtbaren Wirkung, 
die kein Naturgeſetz erklärt. Es iſt eine daumen⸗ 
nagelgroße Stelle am Mundwinkel des ſtarken 
Pferdes, wo der Sügeldruc ſtattfand, und faſt augen- 
blicklich wendet ſich der ganze Körper oder wird in 
raſender Karriere pariert bis zum Bäumen! Aber 
das iſt kein Wunder; — es ſind offenkundige 
Wirkungen auf Muskeln und Nerven des Tieres. 
Wie viel gewaltiger iſt das Wort des Menſchen! 
Was für Kräfte im Guten oder Böſen können hier 
mit Blitzesſchnelle ausgelöſt werden, wenn man nur 
die Formel kennt! Wir können ordentlich Sonnen- 
ſchein oder Regen in der Stimmung der andern 
machen, wenn wir Meiſter des Worts gewor⸗ 
den ſind. 

Iſt das nicht eine ungeheure Verantwortung? 
Wie ſind wir mit ſolchem Majeſtätsrecht um⸗ 
gegangen? Feuer entzündet, — ja, das haben wir 
oft genug, — aber was für Feuer war es: aus 
dem Heiligtum oder aus der Hölle? Muß uns nicht, 
wenn wir nur für einen Augenblick an ſolche 
Wirkung all unſeres Redens gedenken, dröhnend 
wie die Poſaune des Gerichts der Ausſpruch Jeſu 
im Ohr wiederklingen: „Ich ſage euch aber, daß 
die Menſchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngſten 
Gericht von einem jeglichen faulen Wort, das ſie 
geredet haben?“ Sollte es ſich angeſichts der Ceichtig⸗ 
keit und der Häufigkeit der Sungenſünden nicht 
verlohnen, daß man ſich heute ſchon einmal 
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Rechenſchaft gibt, — wenn auch noch kein anderer 
über uns zu Gericht ſitzt, als wir ſelbſt? 


Wie recht hat da der Apoſtel zu mahnen: 
„Werdet nicht viele Lehrer !" Wer ſoll dann zuhören, 
wenn alle Lehrer ſein wollen und niemand daran 
denkt, was für ein ſtrenges Urteil über die Cehrenden 
ergehen wird, wenn ſie ihre Macht mißbraucht 
haben! Wir reden darum heute billig vom falſchen 
Gebrauch des Worts. 


1. Da jeder ſich ſelbſt der Nächſte iſt, dürfte 
es ſich von ſelbſt verſtehen, wenn wir da ausgehen 
von dem falſchen Gebrauch des Wortes in Be⸗ 
ziehung auf uns ſelbſt. Weß das Herz voll 
iſt, davon geht der Mund über, und wovon ſind wir 
denn am meiſten erfüllt, als von uns ſelbſt? So⸗ 
genannte naive Menſchen — Kinder und Narren 
— reden die Wahrheit, pflegt man zu ſagen; d. h. 
ſie heucheln gar nicht, reflektieren gar nicht, ſie 
geben ſich wie ſie ſind, und darum reden ſie am 
liebſten von ſich ſelbſt. Und die Klügeren? Nun, 
ſie vergeſſen immer wieder ihre Rolle zu ſpielen, 
— die übermächtige Ichſucht, das Selbſtverliebtſein, 
die Wurzel aller Sünde, reißt ſie mit fort und ehe 
man ſichs verſieht, ſind ſie ſchon wieder an ihrem 
Lieblingsthema, ſie reden von ſich ſelbſt, von ihren 
Intereſſen, Arbeiten, Sorgen, Klagen, Freuden, 
Schmerzen, — von ihrer Bedeutung und ihrer Perſon 
und ihrer Meinung! Was gilt's, wenn ſie ſich in 
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einer Geſellſchaft am beiten amüſiert haben, dann 
konnten ſie dort am ausgiebigſten von ſich ſelbſt 
reden, ihre Meinung zur Geltung bringen und ſich 
in ein vorteilhaftes Licht ſetzen. Darum hat ſchon 
ein boshafter Menſchenkenner den Rat gegeben: 
„Wenn du dich in der Geſellſchaft beliebt machen 
machen willſt, dann bringe das Thema nur auf 
das Gebiet, das den Andern intereſſiert; — wenn 
er dann in Schwung gekommen iſt, von ſich zu 
reden, dann ſcheine du lebhaft für ſeine Erzählung 
intereſſiert; dann wird es nachher von dir heißen: 
welch ein geiſtreicher, liebenswürdiger Menſch; auch 
wenn du den ganzen Abend keine drei Worte 
geſagt haſt!“ 

Ja, wie reden wir denn über uns ſelbſt? Als 
ob wir ſtetsfort Angeklagte wären, als ſtünde unſere 
Ehre auf dem Spiel, als gälte es vor allen Dingen, 
den Leuten die rechte Meinung über uns ſelbſt bei⸗ 
zubringen, d. h. die glänzende Meinung, die wir 
ſelbſt von uns haben! Es trieft alles von Eigen⸗ 
liebe! Ob man dabei feine Abſicht auch nie 
erreicht, — denn die andern, die das alles mit 
freundlicher Miene anhören, durchſchauen einen doch 
und ſpüren die Eitelkeit heraus, — es wird weiter 
herausgeſtrichen nach Möglichkeit. Man verſteht 
Erlebniſſe, bei denen man vielleicht eine klägliche 
Rolle geſpielt hat, ſo zu wenden, daß das Licht des 
Intereſſes auf unſere werte Perſon fällt; wenn dabei 
auch etwas Unwahrheit mit unterläuft, wenn dabei 
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auch andere in ganz unverdienten Schatten geitellt 
werden — o das macht alles nichts aus, wenn das 
Lob des eigenen werten Ich auf dem Spiele ſteht. 
Im alten Rom pflegte man den Verbrechern, die 
zum Tode geführt wurden, ein Stück übelriechenden 
Fleiſches auf den Kücken zu binden, damit ſolcher 
Geruch die Entgegenkommenden aus dem Wege 
ſchreckte und gleich andeutete, was hier für ein 
Menſch daher kam. Hat unſere deutſche Sprache 
etwas ähnliches im Auge, wenn fie den Ausdruck 
geprägt hat: Eigenlob ſtinkt? 

Aber ſolcher Sungenſünden in Beziehung auf 
uns ſelbſt machen ſich nicht nur die Ungläubigen, 
die Weltmenſchen ſchuldig. Nein, es ſcheint, als ob 
die Zunge von allen Gliedern ſich am längſten im 
unbekehrten Suſtande erhielte! Wie oft kommt es 
auch noch in unſern Kreiſen vor, daß Leute, die 
ſich unterwinden, Lehrer zu ſein, ihre Sunge in 
diefer Hhinſicht mißbrauchen! Wie viel Übertreibung, 
wie viel Unwahrheit, wie viel Verdrehung wird 
nicht blitzſchnell angewandt, wenn es gilt, ſich ſelbſt 
zu entſchuldigen und ſich beſſer, frömmer, ſchöner 
hinzuſtellen! Unwillkürlich regt ſich da bei den 
Fremden der Verdacht: eine Ware, die fo redſelig 
angeprieſen werden muß, wird wohl nicht viel 
wert ſein! 

Damit hängt noch ein Mißbrauch des Wortes 
zuſammen, der aus der Feigheit ſtammt. Wir möchten 
es mit den Anweſenden und ihrem Wohl⸗ 
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gefallen nicht verderben, und darum bringen: 
wir unſere Seele als eine für den Augenblick 
gefälſchte und geſchminkte Ware in den Handel. 
Aus lauter Angſt vor einem ſchroffen Zuſammenſtoß 
hängen wir das Mäntelchen geſchickt nach dem Wind. 
Man lernt das Kunftitück bald: Eſelsgrau je nach 
den Umſtänden und nach der Umgebung ſchwarz 
oder weiß oder doch beinahe weiß zu nennen. Wenn 
alle ſolche Unterhaltungen, die wir je geführt haben, 
in einen Phonographen hineingeſprochen wären und 
nach Jahr und Tag tönten uns unſere eigenen Worte 
mit ganzer Schärfe entgegen, — was gilt's, wir 
würden entſetzt zurückfahren und ſagen: „Wann ſollte 
ich wohl das geſagt haben?“ In kleinem Umfang 
erlebt das mancher, deſſen öffentlich geredete Worte 
am andern Tag in der Seitung ſtehen. Wie viel 
nötige Worte gehören däzu, um ein unnötiges Wort 
wieder aufzuwiegen! Sprich, wie du, wenn es 
gedruckt wird, wünſchen wirſt, geſprochen zu haben! 
Dergleichen iſt aber nur möglich, weil wir nicht 
ganz und klar und feſt bei unſerer Überzeugung 
geblieben waren! 

2. Wir treten aber in noch viel grelleres Licht 
ein, wenn wir an Sungenſünden denken, die wir 
getan haben in Beziehung auf andere. Bier 
richtet ſich der andere als der Gekränkte auf und 
unſere Schuld iſt nicht mit ein bischen Beſchämung 
abgemacht, ſondern verlangt Sühne, Gutmachen, 
Zurücknehmen! Wer unter euch nie in ſeinem Leben 
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mit Worten gegen ſeine Mitmenſchen geſündigt hat, 
der hebe den erſten Stein auf, um uns, die wir uns 
ſchuldig fühlen, zu ſteinigen! Ich ducke mich nicht: 
Der Stein wird liegen bleiben! 

Teilen wir die Anklageakte, damit man ſie 
beſſer überſehen kann: was ſagten wir Unrechtes 
dem andern ins Angeſicht und was hinter 
ſeinem Rücken? 

Ich ſchließe die Augen und denke zurück: welch 
eine lange Reihe von gekränkten Menſchen, die 
dadurch eine gerechte Forderung an mich vor Gott 
haben, kommt daher gezogen! Mitſchüler, Eltern, 
Lehrer, Kameraden, Dienſtboten, Untergebene, 
Kinder, Bettler, perſönliche Feinde und ſachliche 
Gegner, — was könnten ſie alle gegen uns für 
Zeugnis ablegen! Dort einen mit unbedachtem Wort 
verletzt, wie wenn der übermütig geſchleuderte Schnee⸗ 
ball das Auge des andern ſchmerzhaft traf, — hier 
hing man mit boshaftem Witz einem andern einen 
Spott an, den er nie mehr los wird; — jenen hat 
man in der Gereiztheit ſo tief verletzt, daß er es 
nicht wieder vergißt und an dem böſen Wort wie 
einer inneren Vergiftung leidet, — dieſen hat man 
in ſeinem aufrichtigen Streben mißverſtanden und 
ungeduldig angefahren, daß ſeine zarte Seele den 
Hieb nicht wieder verwinden kann. Ja, der Sorn 
des Mannes ſchafft keine göttliche Gerechtigkeit, 
ſondern ſchändliche, menſchliche Ungerechtigkeit. 

Oder denken wir an die Unverſöhnlich⸗ 
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keit! Wie haben wir uns gegen unſern Mit⸗ 
menſchen, der uns irgend wie gekränkt hat, be⸗ 
nommen? Sobald unſere Eitelkeit verletzt war, oder 
ſobald man uns das erwartete Cob nicht ſpendete, 
ſchäumte das liebloſe Weſen in Unfreundlichkeit oder 
in ſchlimmeren Formen über. Der andere brauchte 
ſogar nichts beſonderes gegen uns zu ſagen, — 
es war ſchon genug, daß er uns unſympathiſch war, 
daß er uns überflügelte, daß er uns vorgezogen 
ward, oder daß er uns einen berechtigten Vorwurf, 
einen wohlverdienten Tadel zu bringen hatte, — 
wie häßlich war das Echo unſerer Worte gegen ihn! 
Man hat geſagt, es gäbe einen Probierſtein, was 
ein anderer wert ſei: zuerſt ſagt man ihm eine feine, 
ihn ehrende Schmeichelei und nachher eine ſchmerzende 
Wahrheit. Wie er Lob und Tadel aufnimmt, — 
darnach kann man ihn beurteilen. Nun, dann haben 
wir oft genug ſchwer geſündigt: wir ſtreichelten den 
Schmeichler und ſchlugen den Tadler! Wenn aber 
einer, der ſich an uns verſündigt hat, zu uns Ram 
und uns um Verzeihung bat, — wie weit war 
da unſer Edelmut und unſere Ciebe? So ihr euren 
Brüdern ihre Fehler nicht vergebt, wird mein himm⸗ 
liſcher Dater euch eure Fehler auch nicht vergeben! 
ſagt Jeſus ſehr ernſt. 

Wenden wir uns aber jetzt den Zungenſünden 
zu, die wir hinter dem Rücken unſeres Näd- 
ſten gegen ihn begingen, — verraten, verleumden, 
verklatſchen — dann wächſt uns das Material un⸗ 
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ſerer Schuld jo mächtig zu, daß wir es kaum aus- 
halten können. In Siam ſoll es einſt Geſetz ge⸗ 
weſen ſein, daß jedem vor Gericht überführten 
Derleumder der Mund zugenäht wurde. Wenn das 
bei uns in Deutſchland auch ſo wäre, — wie würde 
es plötzlich ſo ſtill werden in manchen Geſellſchaften! 
Es iſt ſo leicht, hinter dem Rücken des Andern über 
ihn etwas Böſes zu erzählen, — es tut einem 
ſelbſt ſo wohl, weil die eigene Schönheit durch die 
geſchilderte Schwärze des Andern ſich klarer abhebt 
und man wird dadurch vor den Suhörenden in⸗ 
tereſſant; jeder Menſch hört ja lieber vom Ab⸗ 
weſenden etwas Schlechtes! Man braucht nur ein 
bischen Wirklichkeit mit viel Verdrehung und Über⸗ 
treibung anzurühren, dann iſt die Schmutzfarbe 
fertig, die man von hinten den Ahnungsloſen auf 
das reine Kleid ihrer Ehre ſpritzt. Manchmal ge⸗ 
nügen zweideutige Ausdrücke, bezeichnende Hand⸗ 
bewegungen, vielſagendes Achſelzucken oder die bloße 
Miene, die man bei ſolcher Erzählung anwendet, 
um den Abweſenden zum Gegenſtand des Gelächters 
oder der Verachtung zu machen. Derſuche es einmal, 
eine luſtige Geſchichte, die deinen Nächſten dem Ge⸗ 
lächter preisgeben muß, wenn ſie weiter erzählt 
wird, vor deinen Stammtiſchkameraden zu ver⸗ 
ſchweigen; da wirſt du inne werden, wie ſie ſich 
dir ordentlich mit dämoniſcher Gewalt immer und 
immer wieder aufdrängt! 

Wenigſtens eine ganz natürliche Schranke für 
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unjer liebloſes Reden hinter dem Rücken des Näch⸗ 
ſten hätten wir beachten müſſen: nichts in feiner 
Abweſenheit zu ſagen, was wir nicht auch wagen 
würden, genau mit denſelben Worten ihm auch 
ins Geſicht zu jagen. Wie manche Derleum- 
dung, wie mancher liebloſe Klatſch wäre allein 
dadurch im Keime erjtickt! Denn Derleumder pflegen 
itets feige zu fein. Oder wir hätten an das Wort 
denken müſſen: Was du nicht willft, daß man dir 
tu, das füg' auch keinem andern zu. Mit welcherlei 
Maß ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden. 
Oft vergehen Jahre, bis ſich das an einem frechen 
Verleumder buchſtäblich erfüllt. Eine Klatſcherei, die 
er über wehrloſe Abweſende weiter verbreitet, mag 
längſt vergeſſen ſein; die darunter einſt litten, liegen 
längſt unterm Rafen, und da plötzlich hebt ſich die 
Nemeſis, die Vergeltung, aus der Derjenkung 
des Vergeſſens: man macht nämlich in einer anderen 
Stadt und unter ganz fremden Menſchen, die von 
jener alten Schuld des Derleumders nichts ahnen, 
plötzlich eine liebloſe Verleumdung über ihn, die 
ihn ſcheinbar ganz ſchuldlos trifft. Erſt iſt er verletzt, 
empört, wehrt ſich dagegen und mit einem Male 
wird er ſtille: er allein merkt den innern pfycho⸗ 
logiſchen Zuſammenhang mit feiner alten Schuld. 
Gott hat nichts vergeſſen! Das iſt gleichſam ein 
fernes Wetterleuchten des kommenden Gerichts: wie 
muß es den Leuten zu Mute ſein, deren Schuld und 
Sünde ungeſühnt und unvergeben ſo auf die große 
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Gerichtsvergeltung wartet! Wenn alle Toten er⸗ 
wachen, werden auch ſolche jetzt ſcheinbar geſtorbene 
Geſchichten aufſtehen und gegen dich zeugen! Wie⸗ 
viel von dir unſchuldig gekränkte Menſchen haben 
noch ſolch eine alte Forderung gegen dich? Der 
letzte Wiederhall all deiner Worte ſteht noch aus. 
Wie wird er dir dort in den Ohren dröhnen, wo 
es kein Ableugnen und Abſchwören mehr gibt und 
keine falſchen Zeugen dir helfen können, deine 
Unſchuld zu beteuern? 

Aber es iſt ſchon ein Gericht auf Erden, daß 
unſere Verleumdung hier eine Wirkung 
hat, die wir nicht aufhalten und ungeſchehen machen 
können. Ich meine, was aus den leichtfertig oder 
böswillig ausgeſtreuten Worten jetzt ſchon alles für 
Unheil entſtehen kann. Der mit der Hand ge⸗ 
ſchleuderte Stein kann nicht wieder zurückgenommen 
werden; aber er bleibt wenigſtens da liegen, wo 
er hinfiel. Aber an unſerem Worte hängt geſpenſtiſch, 
zauberhaft die mitgegebene Geiſtwirkung. Das 
gleicht einer Kapſel reifen Unkrautſamens, die wir 
geöffnet hatten und blieſen hinein: da flogen die 
feinen Körnlein mit ihren kaum ſichtbaren Wider⸗ 
haken weit umher. Wo haben ſie ſich alle nieder⸗ 
gelaſſen, wo hakten ſie ſich feſt, wo find ſie ge⸗ 
blieben? Man ſieht es vielleicht erſt nach langer 
Seit, wenn ſie aufgegangen find, und das Feld ſteht 
voll häßlicher Diſteln. Wie kann man die weit 
umhergeſtreuten Samen wieder alle ſammeln! 
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Einſt hatte eine Bäuerin über ihren treuen 
Seelſorger eine häßliche Verleumdungsgeſchichte auf- 
gebracht, die ſchnell durchs ganze Kirchſpiel flog 
und über deſſen Grenzen hinaus. Nach einem halben 
Jahr ward die Lügnerin krank und jetzt bekannte 
fie ihre Schuld, ja nach ihrer Geneſung kam ſie 
zum Geiſtlichen und bat um Verzeihung. 

„Gewiß verzeihe ich dir gern“, ſagte der alte 
Paſtor freundlich, „aber weil du mir damals ſo 
ſehr weh getan haſt, mußt du mir nun auch einen 
Wunſch erfüllen.“ 

„Sehn für einen!“ rief die Bäuerin ſchnell. 

„Geh heim und ſchlachte ein ſchwarzes huhn 
und rupfe ihm alle Federn, auch die kleinſten, aus 
und verliere keine davon. Dann lege dieſe Federn 
in ein Körbchen und bringe es her.“ 

. Die Frau mochte meinen, daß es ſich um irgend 
einen zauberkräftigen Brauch handeln könne und 
war nach einer Stunde wieder mit dem Körbchen 
voll ſchwarzer Federn beim Paſtor. 

„So“, ſagte derſelbe, „jetzt geh' langſam durchs 
Dorf und ſtreue alle drei Schritt ein klein wenig 
von den Federn aus und dann ſteige auf den 
Kirchturm, wo die Glocken hängen und ſchüttle den 
Reſt dort oben in den Wind. Nachher komm wieder 
her.“ i 

Die Bäuerin war nach einer halben Stunde 
mit dem leeren Körbchen wieder beim Geiſtlichen. 

„Schön,“ meinte der Alte freundlich. „Jetzt 


5777)... 0 RER 091 


gehe durchs ganze Dorf und ſammle alle die aus⸗ 
geſtreuten Federn wieder in dein Körbchen; aber 
ſieh zu, daß keine fehle!“ 

Erſchrocken ſchaute die Frau den Paſtor an 
und ſagte: 

„Das iſt ja ganz unmöglich! Der Wind hat 
die meiſten wer weiß wohin zerſtreut.“ 

„Siehſt du, ſo iſts mit deinen böſen Worten 
von damals auch gegangen. Wer kann ſie alle 
wieder zurücknehmen und ihre Wirkung ungeſchehen 
machen?“ 

So iſts auch mit manchen Geſchichten gegangen, 
die wir über andere weiter erzählt haben: kleine, 
leichte, ſchwarze Federchen, die der Wind verweht. 
Wer kann ſie ſammeln! 


Oder man denke an die Wirkung unſerer Worte, 
die ſie an beſtimmten Herzen angerichtet haben. Da 
iſt eine Andeutung von Ehebruch weiter getragen 
worden, — bewieſen konnte nichts werden, — genug, 
die Ehe jener Leute iſt ſeither durch die entzündete 
Eiferſucht des einen Teils unheilbar vergiftet. Oder 
du halt in leichtfertiger Rede die Zuverläſſigkeit 
eines Andern, der dir gerade unſympatiſch war, be⸗ 
mäkelt; dein Wort blieb im Herzen eines Anweſenden 
ſitzen und reifte dort langſam ſeine Frucht: wie 
nach Jahr und Tag der unſchuldig Derleumdete zu 
einem wichtigen Poſten vorgeſchlagen wurde, wodurch 
ſeine Familie aus allen Geldſorgen herausgekommen 


92 FErEERERERERTRERTERTRFEERTERFTERFERFREr 


wäre, ſprach jener durch dich Argwöhniſch⸗Gemachte 
in unbeſtimmten Worten, aber doch ſehr kräftig ſeinen 
Verdacht aus und man ſtellte den Unſchuldigen gicht 
an. Wie er den Grund ſeiner Zurückſetzung erfuhr, 
ging er in der Verzweiflung hin und erſchoß ſich. 
Wer hat eigentlich ſeine Kinder zu brotloſen Waiſen 
gemacht? Dein leichtfertiges Wort! O ja, man 
kann mit der Sunge auch zum Mörder werden! 
Die Zunge hat kein Bein, aber ſchlägt doch manchem 
den Rücken ein, ſagt das Sprichwort. 

Weißt du, was aus deinen Worten alles 
werden kann? Jeſus hat furchtbar ernſte Worte 
über das Argernisgeben geſagt. Wieviel Seelen⸗ 
ſchaden kann durch deine Worte nicht ſchon an⸗ 
gerichtet ſein, deſſen Tragweite du gar nicht be⸗ 
dachteſt. Wie haſt du dem Andern an ſeiner Glaubens⸗ 
ſtellung geſchadet, die noch unreif und ſchwach war, 
als du in Gegenwart des Friſchkonfirmierten über 
Glauben und Beten, Kirche und Bibel geſpottet haſt! 
Wenn er ſpäter ſelbſt den Glauben verlor und andere 
mit ſeinem frechen Spott angeſteckt hat, ſo laufen 
die letzten Fäden all dieſer verdorbenen Lebens⸗ 
geſchichten, all dieſer geſcheiterten Exiſtenzen zuletzt 
zuſammen auf jene leichtfertige übermütige Stunde, 
wo du den erſten frivolen Witz über alles Heilige 
in jenes Knaben Seele geſchleudert haſt. 

3. Aber wir haben noch gar nicht an unſere 
Fungenſünden gedacht, ſoweit ſie ſich gegen Gott 
ſelbſt gewandt haben. Wir hätten die wunder⸗ 
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ſame Gabe des geiſterfüllten Wortes in erſter Linie 
zum Lob des Gebers benutzen, im Gebet mit ihm 
reden, — und dann in ſeinen Dienſt ſtellen ſollen, 
damit er auf dieſem wichtigen Gebiet zu ſeinem 
Rechte käme. Statt deſſen, — wieviel Unterlaſſungs⸗ 
ſünden dieſer Aufgabe gegenüber! Wieviel Schweigen 
von ihm, der es wahrlich wert wäre, daß man 
ſeine Tugenden verkündigte! In manchen Geſell⸗ 
ſchaften iſt es ja ordentlich verpönt, ſeinen Namen 
zu nennen. Trifft hier keine Seele der Vorwurf, 
den Herrn, zu dem ſie heimlich noch betet, öffentlich 
verleugnet zu haben? Aus Menſchenfurcht ver⸗ 
bergen wir oft unſer Chriſtentum, als wäre es eine 
ſchimpfliche Krankheit! Wer mich verleugnet vor 
den Menſchen, ſpricht der Herr, den will ich auch 
verleugnen vor meinem himmliſchen Vater! 

Oder wie ſtand es mit dem leichtfertigen Ge⸗ 
brauch ſeines Namens in gedankenloſen Redensarten 
oder beim Beteuern einer Ausjage? Ein Haus, das 
man mit Pfeilern von außen ſtützen muß, iſt ſicher 
dem Einſturz nahe. Eine Erzählung oder Behaup⸗ 
tung, die man mit „bei Gott“ ſtützen muß, ſteht 
auf ſchlechten Füßen. Oder gar der Meineid! 
Der Staat hat ja ſchwere Strafen auf den Meineid 
geſetzt, — aber wieviel falſche Schwüre werden 
doch alle Jahr im chriſtlichen Deutſchland Gott ins 
Angeſicht geſchleudert, ohne daß das irdiſche Gericht 
eine Handhabe zum Eingreifen findet. Ein Fachmann 
taxierte ihre Sahl auf etwa 50 000 jährlich! Falſche 
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zeugen! Was können fie für Unheil anrichten! 
Wie wird da Recht und Unrecht verkehrt! Man 
ruft Gott zum Zeugen der Wahrheit und zum Rächer 
der Unwahrheit an und ſagt dann doch wiſſent⸗ 
lich oft genug die Unwahrheit. Sollte das alles 
ungeſtraft bleiben? Das Dolksgewiſſen ſpricht in 
manchen Geſchichten, die von Mund zu Mund gehen, 
davon, wie der falſche Zeuge keine Ruhe finde bei 
Tag und Nacht. So wird das böſe Gewiſſen jetzt 
ſchon zum Rächer! Aber es geſchehen hin und her 
auch ſolche Dinge, dadurch andere Schuldige geſchreckt 
oder Gefährdete gewarnt werden ſollen. An der 
Nordſee ſtand vor einigen Jahren ein Schiffer vor 
Gericht und ſein Steuermann war Seuge. Ein Schiffs⸗ 
junge hatte den Schiffer für unmenſchliche Miß⸗ 
handlungen verklagt, die ihn lebenslang zum Krüppel 
machten. Da der Schiffer alles leugnete, ſollte der 
einzige Zeuge, der Steuermann, ſchwören. Er ſchwur 
und machte durch fein Seugnis ſeinen Dorgeſetzten 
gänzlich frei. Dreivierteljahr ſpäter befanden ſich 
dieſe beiden Männer auf einer Sandbank, die nur 
zur Seit der Ebbe ſichtbar wird, um Flundern zu 
fangen. Da trieb ihr Boot ab und ſie waren dem 
Tode des langſamen Ertrinkens preisgegeben. Was 
werden ſie in ihrer Todesangſt, ehe ſie ſtarben, für 
eine neue Faſſung jener Gerichtsverhandlung durch⸗ 
gemacht haben! 

Wenn Gott dich heute noch nicht ſo furchtbar 
heimſucht, ſo iſt das eine beſondere Gnadenfriſt, die 
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er dir gab, damit du ſelbſt Buße tun und dein 
Unrecht bekennen ſollſt, ehe es zu ſpät iſt! 

Heutzutage nimmt eine beſondere Form der 
Zungenſünde gegen Gott offenbar zu: das iſt die 
Cäſterung. Die Gottesleugner tun es in ihren Der- 
ſammlungen und Zeitungen, Profeſſor Häckel in 
ſeinem Buche „die Welträtſel“ unter der Maske 
wiſſenſchaftlichen Spottes, und in den Kneipen hallt 
das rohe Gelächter beſonders laut wieder, wenn 
man eine religiöſe Sache verhöhnt hat. Und Gott 
ſchweigt dazu. Er hat die Ewigkeit, wo er zu 
Worte kommen kann. (Dasſelbe gilt gegenüber dem 
Fluchen.) 

Aber gehen Sungenſünden gegen Gott nicht auch 
in einer gewiſſen Beleuchtung uns an, die wir uns 
Chriſten nennen? Ich meine das giftige Ur⸗ 
teilen über andere Gottes kinder. Merk⸗ 
würdig, wie leicht man Böſes über eine bekannte 
chriſtliche Perſönlichkeit glaubt, und wie ſchnell man 
das weiter erzählt. Noch hat man ſich nicht er⸗ 
kundigt, ob die betreffende Geſchichte wirklich ſo 
geſchehen, wie man ſie erzählt — und die Welt 
hat beſondere Gaben der Erfindung, wenn es gilt, 
ein Gotteskind zu verleumden! — und ſchon erzählt 
man die beſchimpfende Geſchichte weiter. Wen 
entehrt man durch ſolche Sünde am meiſten? Den 
Gott, an den jenes gläubige Menſchenkind ſich an⸗ 
geklammert hat! Du meinſt den irrenden Menſchen 
zu ſchlagen, — aber deine Schläge treffen Gottes 
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Ehre, Gottes Namen, Gottes Reich! Darum follten 
wir doppelt vorſichtig fein, ehe wir eine Derleum- 
dung eines wahrhaft gläubigen Gotteskindes glauben 
und weiter erzählen! 

Sind es nicht auch Zungenſünden gegen Gott, 
wenn die Lehre des ſeligmachenden Evan⸗ 
geliums verfälſcht wird? Ob man etwas ab⸗ 
ſtreift von dem ganzen Ernſte Gottes oder etwas 
hinzufügt von Modemeinung oder Parteifärbung, — 
man ſündigt dabei auch gegen Gott. Gab er ſein 
Wort, daß dadurch Leben geweckt, Troſt vermittelt, 
Züchtigung erteilt und Saat für die Ewigkeit aus⸗ 
geſtreut werde, — wie ſchwer muß ſich dann die 
Vergiftung oder Derunreinigung dieſes Heilsmittels 
rächen! Wenn man an die Srivolität denkt, mit 
der manches Buch heute die Heilstatſachen des Lebens 
Jeſu zerpflückt und dem Heiland einen Stein nach 
dem andern aus der Krone bricht, da ſchaudert einen 
bei der Doritellung, wieviel Glaubensſchwache 
dadurch Schaden nehmen können an ihren Seelen! 

Uns iſt weh zu Sinne geworden über der flüch⸗ 
tigen Skizze der Sungenfünden! Wir müßten zeitlich 
und ewig verzweifeln, wenn wir außer unſern 
Worten nicht noch ein Wort Gottes wüß⸗ 
ten! Liegen in einer Wagſchale alle unſere böſen 
Worte, daß ſie tief zu Boden ſinkt, — und womit 
ſollten wir das Alles aufwiegen und gut machen 
können! — dann wirft Gott ein einziges Wort in 
die andere Wagſchale und da ſchnellt unſere Wag⸗ 
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ſchale in die höhe. Das Wort heißt Jeſus! „Im 
Anfang war das Wort und das Wort war bei 
Gott und Gott war das Wort.“ Jeſus, in deß 
Munde kein Betrug erfunden, Jeſus, der das Wider⸗ 
ſprechen der Sünder erduldet, Jeſus, der unter dem 
Höhnen und Spotten ſeiner Feinde den Mund nicht 
auftat, — Jeſus hat durch ſein Schweigen und ſein 
Reden, durch ſein Leiden und ſein Sterben unſere 
Sungenfünden ebenſo gejühnt, wie alle anderen 
Sünden. Jetzt bietet er ſich uns an! Jetzt gilt 
es, daß wir glauben lernen an ſeine Vergebung 
und ſittliche Hilfe! Wollen wir unſere Art ihm 
ausliefern, uns von ſeiner neuen Art durchdringen 
und heiligen laſſen, damit dem Strom der böſen 
Worte gewehret würde und unſer Wort in ſeiner 
heiligen Hand zum Segen werden könne! Dann 
hat er ſein Anrecht auf unſere Cippen und Sunge 
endlich durchgeſetzt, wenn wir nichts reden wollen, 
als was ihm gefällt, und dann wird er ſeine Worte 
in unſeren Mund legen, und er hat Worte des 
ewigen Lebens. — 


Keller, Der Brief des Jakobus. 7 


9. Zweierlei Weisheit. 


Jak. 3, 13—18: „Wer iſt weiſe und 
klug unter euch? Der weiſe mit ſeinem guten 
Wandel ſeine Werke vor in der Sanftmut 
und Weisheit. Habt ihr aber bittern Neid 
und Sank in eurem Herzen, 1 rühmt euch 
nicht und lügt nicht gegen die Wahrheit. 
Dieſe Weisheit kommt nicht von oben herab, 
ſondern ſie iſt irdiſch, menſchlich, teufliſch. 
Denn wo Neid und dank ijt, da iſt Haltloſig⸗ 
keit und jedes ſchlimme Ding. Die Weisheit 
aber von oben her iſt zuerſt keuſch, ſodann 
friedfertig, nachgiebig, läßt ſich ſagen, voll 
Barmherzigkeit und guter Früchte, ſie bringt 
nicht Sweifel hervor, ohne Heuchelei. Die 
Frucht aber der Gerechtigkeit wird geſät für 
die, welche Frieden ſchaffen.“ 


Weisheit bedeutet im bürgerlichen Leben die 
Fähigkeit, zur Erreichung ſeines Zweckes die beiten 
Mittel zu erkennen, bezw. ſie auch anzuwenden. 
Dann iſt es nicht verwunderlich, wenn man ſehr 
gern für weiſe gehalten wird, und daß manche den 
Vorwurf einer gewiſſen Schlechtigkeit leichter tragen, 
als den, unweiſe gehandelt zu haben. Mit dem 
Fuſatz „unter euch“ rückt Jakobus die ganze 
Beurteilung von weiſe oder unweiſe aus der rein 
bürgerlichen Sphäre in geiſtliche Beleuchtung: unter 
euch Chriſten, die ihr Jeſu Eigentum geworden 
ſeid, braucht nicht Rüpelei und Dummheit Trumpf 
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zu fein, — nein, die Weisheit ſoll bei euch auch 
ein erſtrebenswertes Gut ſein und einen ſtarken 
Klang haben. Nur kommt es auf eine ſcharfſichtige, 
gewiſſenhafte Prüfung deſſen an, was bei euch als 
Weisheit gilt. „Geriſſenheit“, „Geriebenheit“, „Ge⸗ 
ſchäftsſchlauheit“, diplomatiſches Ausnützen aller 
Chancen zum eigenen Vorteil, — alles derartige 
darf unter euch nicht vorkommen. Klug wie die 
Schlangen, aber ohne Falſch wie die Tauben! 
Ich glaube, wir kommen am beſten zum Aus⸗ 
ſchöpfen unſeres Textes, wenn wir uns die Art des 
Sweckes klar machen. Was will die unbekehrte 
Welt? Dem Ich zum Sieg, zur Anerkennung, zum 
Genuß, zum Vorteil verhelfen; alſo iſt da Sel bſt⸗ 
ſucht der eigentliche Zweck. Alles wird daraufhin 
angeſehen, was man davon für ſich habe. Jener 
geizige Bauer ſagte: „Es fliegt kein Vogel über 
mein Haus, ich rupf' ihm ein paar Federn aus!“ 
Iſt Selbſtſucht der Zweck, dann wird durch ihn 
jedes Mittel eigentlich ſchon vergiftet; über erlaubte 
und unerlaubte Mittel zur Erreichung eines böſen 
Swechs nachzuſinnen, hat keinen moraliſchen Wert 
mehr. Der Sweck hat es ſchon an ſich, daß er 
alles verdirbt. Dabei kann es vorkommen, daß 
Leute die ganze Wucht einer glänzenden Begabung 
mit viel Erfolg in den Dienſt dieſes böſen Swecks 
ſtellen und von den Menſchen darob hoch geprieſen 
werden. Ihre Seele verlieren ſie dabei aber doch! 
Ewigkeitsmenſchen, was iſt euer 
7* 
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3weck? Daß die eigene Seele gefördert und ver⸗ 
edelt werde, daß das Reich Gottes voran gehe, 
daß Gottes Wille geſchehe, daß anderer Seelen 
dadurch auch mit erleuchtet und gebeſſert werden, 
— man kanns ausdrücken, wie man will, — die 
Selbſtſucht muß ausgeſchaltet ſein und das Intereſſe 
des heiligen Geiſtes Gottes an Stelle des unheiligen 
Fleiſches getreten ſein. Dann wäre Weisheit „unter 
euch“, die Fähigkeit und Gabe: die beſten gott⸗ 
gewollten Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes zu 
erkennen und zu brauchen. Nun haben wir Bahn 
für die Frage, mit der unſer Text anhebt: „Wer 
iſt weiſe und klug unter euch?“ Nun in⸗ 
tereſſiert es uns ſicher, was für Erkennungsmittel 
der Apoſtel aufführt zur Feſtſtellung dieſer Weis⸗ 
heit. Da iſt es merkwürdig und lehrreich, daß er 
nicht von großen Geiſtesgaben, von Beredſamkeit, 
Krankenheilung, geiſtlichen Erfahrungen, wie der 
„Geiſtestaufe“ und ähnlichem anhebt, ſondern er⸗ 
ſchrecklich nüchtern etwa alſo ſpricht: 

Redet keinen unnützen Schwall von frommen 
Worten, ſtimmt nicht irgend welchen Schlagworten 
zu, die gerade Mode ſind, nein, laßt einfach euer 
Weſen und euren Wandel ſprechen! Der 
Zweck des Reiches Gottes, der Sweck eures Seelen⸗ 
zieles, der Zweck, Menſchenfiſcher zu werden, — 
all dergleichen wird am beſten erreicht, wenn euer 
guter Wandel ſolche offenbare Früchte zeitigt, daß 
die Gegner entwaffnet werden. Dann kann ſich Gott 


%))!!! mer rer 101 


zu euch bekennen, dann kann er jeines Geiſtes Gaben 
in eurem Leben wirken laſſen, dann iſt der Beweis 
der Weisheit erbracht. 

„habt ihr aber bittern Neid und 
sank in eurem Herzen, jo rühmt euch 
nicht und lügt nicht gegen die Wahr⸗ 
heit.“ Grob iſt ſolch ein Axthieb, aber er ſitzt! 
Wie ſteigen da manche Stunden vor meinem Geiſtes⸗ 
auge auf, wo dieſer eine Satz augenblicklich die 
Situation geklärt hätte! Man hatte die Sitzung 
mit Gebet um Leitung und Segnung durch den 
heiligen Geiſt eröffnet und nachher platzten die 
irdiſchen Geiſter voll Neid und Sank aufeinander, 
daß höchſtens der Teufel ſeinen Zweck dabei erreichte! 
Wenn ſolcher Neid (er braucht nicht einmal aus⸗ 
geſprochen zu werden, ſondern nur heimlich bohrend 
im Herzen vorhanden zu fein!) und Sanz in chriſt⸗ 
lichen Kreiſen und Anſtalten, Gemeinſchaftsſtunden 
und Honferenzen, auf Synoden und Kirchentagen 
zum Durchbruch kommt, iſt nur offen vor aller 
Augen der Beweis für die Wahrheit erbracht, daß 
hier die göttliche Weisheit fehlt. Weiſe nach 
Menſchenart können die Herren dabei reden — einer 
iſt immer noch klüger wie der andere und ſticht mit 
ſeinen ſcharfen witzigen Worten den andern nieder, 
daß ihm alles Beifall zujauchzt — aber dieſe Weis⸗ 
heit hat mit dem göttlichen Zweck und den göttlichen 
Mitteln nichts zu tun. Dieſe Weisheit erzeugt eine 
Haltloſigkeit, eine Unſicherheit (weil der Kurs 
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der Derſammlung und die ſittliche Entſcheidung des 
einzelnen von der Selbſtſucht, Ehrſucht und Herrſch⸗ 
ſucht der ſtärkſten Geiſter abhängt!) und man kann 
ſich jedes ſchlimmen Dinges von einer ſolchen 
Menſchenverſammlung verſehen. Die Welt⸗ und 
Kirchengeſchichte, wie die Geſchichte der kleinſten 
Konferenzlein und Kränzchen, hat dafür Beiſpiele 
die Menge! Die vernünftigen, weiſen, göttlichen 
Beſchlüſſe werden unmöglich gemacht durch ein paar 
Schreier oder Streber, die es verſtehen, durch häßliche 
Anwendung ihrer vielleicht ſchönen Gaben die Maſſen 
umzuſtimmen und zum Fanatismus zu entflammen. 

Da kann man es dem Apoſtel nicht verdenken, 
wenn er den Urſprung dieſer Art, die Quelle dieſes 
geiſtigen Stromes aufdeckt, der mit Neid im Herzen 
ſoviel Unheil anrichtet: „Diefe Weisheit kommt 
nicht von oben herab, ſondern ſie iſt 
irdiſch, menſchlich, teufliſch.“ 

Wir merken uns, daß es eine Weisheit geben 
muß, die von oben kommt; von der haben wir 
ſpäter noch zu reden. Wie ſie eine Beeinfluſſung 
des Menſchen zu Wege bringt in der Neigung zun 
Göttlichen, jo muß von der anderen Weisheit gejagi 
werden: ſie inſpiriert zum Böſen! Denn irdiſch 
wird in dieſem Suſammenhang nicht das einfach 
natürliche Denken ſein können, das doch auch als 
eine gute Gabe aus Gottes Hand uns zukommt, 
ſondern die Richtung, den Sinn, die Art bezeichnen, 
die Zweck und Mittel nur dem Erdentreiben ent⸗ 
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nimmt. Kein Ewigkeitshauch mehr! Kraſſe Selbſt⸗ 
ſucht, Diesſeits⸗Politik, Ehrſucht, Herrſchſucht, Macht⸗ 
mittel, — ganz wie es in irdiſchen Dingen etwa 
die Vertreter der Geldintereſſen zu treiben pflegen. 
Gott iſt nicht in dieſem Feuer. Menſchlich — 
mag in ähnlichem Sinne gedacht ſein, wie dort, wo 
Jeſus dem Petrus ſagt: „Heb dich, Satan, von mir! 
du biſt mir ärgerlich; denn du meineſt nicht was 
göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ Gottes Pläne, 
Gottes Gedanken, Gottes Art hat eben in der frag⸗ 
lichen Sache eine ganz andere Färbung. Was ſich 
ihm entgegenſetzt, mag menſchlich noch ſo einleuchtend 
ſein, — hier iſt es doch Sünde. Hier birgt ſich hinter 
dieſer zankenden, bittern, liebloſen Weisheit ſchon 
der eigentliche Feind Gottes: der Satan. Darum 
ſcheut ſich Jakobus nicht zu ſagen: ſolche Weisheit 
kommt von unten her, ſie iſt im letzten Grunde 
teufliſch. Der Teufel hat auch ſeine Propheten, 
ſeine Diener, die, von ſeinem Geiſte voll, ihm ihre 
Cippen leihen und mit ihrem ſcharfen Derjtande 
ſeinen Entſcheidungen zum Siege verhelfen. Und das 
geſchieht „unter euch“? Das geſchieht mitten in 
chriſtlichen Derſammlungen, daß der Geiſt des Wider⸗ 
chriſts zum Siege kommt? Ja, gewiß, kein Märtyrer 
wäre verbrannt worden, kein Unſchuldiger wäre ver⸗ 
ketzert und verdammt worden, wenn nicht teufliſche 
Bosheit den Sieg in chriſtlichem Kleide erfochten 
hätte! 

Ereifern wir uns aber nicht über Fremde! 
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Schlagen wir an unſere eigene Bruſt! Wie redeten 
wir auf Synoden und Konferenzen! Wie leicht kam 
es vor, daß man aus Rechthaberei oder gekränkter 
Empfindlichkeit bitterböſe ward! Im ſelben Augen- 
blick merkte man heimlich: eben redeſt du nicht 
aus dem Frieden mit Jeſus heraus, ſondern das 
ſpricht dein eigenes böſes Fleiſch! Schande über die 
chriſtlichen Kreiſe und Konferenzen, die das nicht 
merken und durch ihren Beifall dem Fleiſch zum 
Siege verhelfen gegen den Geiſt! 

Nicht wahr, da ſehnt man ſich nach der andern 
Weisheit, die von oben her den Menſchen zum Gottes⸗ 
zweck geſchickt macht. Davon jagt der Apoſtel: „Die 
weisheit aber von oben her iſt zuerſt 
keuſch, ſodann friedfertig, nachgiebig, 
läßt ſich ſagen, voll Barmherzigkeit 
und guter Früchte, ſie bringt nicht 
Sweifel hervor, ohne Heuchelei.“ 

Wem fällt bei dieſer Beſchreibung nicht unſer 
großer Bekannter und Zeuge Jeſus ein? Wahrlich, 
auf ihn paßt jedes Wort! Keuſch war er, d. h. 
hier von reinem, unverletztem Weſen, göttliches und 
menſchliches nie durcheinander zu miſchen. Göttliches 
darf nicht mit unreinen Händen angefaßt werden. 
Wie unkeuſch brennt dagegen oft genug bei uns das 
wilde Feuer des eigenen Weſens, unſeres leidenſchaft⸗ 
lichen Temperaments, mitten hinein in die Glut des 
Eifers um den Herrn oder ſeine Sache! 

Friedfertig! Der König der Friedfertigen, 
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denen er geweisſagt, daß ſie einſt ſollen Söhne 
Gottes genannt werden, war ſelbſt im höchſten Sinne 
friedfertig. Gab er doch ſich ſelbſt zum Tode hin, 
um den großen Frieden zwiſchen Gott und Menſchen 
zu ſtiften! Am meiſten Streit erregt es bei uns, 
wenn die Ecken unſerer Perſönlichkeiten ſich reiben 
und reizen! Wäre nur das zu Wort gekommen, 
was von Gott uns gegeben ward, — o wie anders 
wäre das Leben und Wirken auf Erden! 

Nachgiebig gegen die Sünde oder gegen 
gottloſe Menſchen war Jeſus nie geweſen, denn er 
hat ſtahlharte Worte gegen die falſche Nachgiebigkeit 
geſchmiedet: „ärgert dich dein rechtes Auge, ſo reiß 
es aus und wirf es von dir!“ Aber bei uns iſt 
die andere Gefahr mindeſtens ebenſo groß, daß wir 
die Ehre der eigenen Perſönlichkeit mit dem Schild 
der Treue gegen Gottes Sache decken, daß wir 
tolerant ſind gegen die Sünde und intolerant gegen 
Menſchen, wo unſere Empfindlichkeit auf dem Spiel 
ſteht. Wie nachgiebig konnte Jeſus auf die Irrtümer 
ſeiner Jünger eingehen, um ſie zu belehren, wie nach⸗ 
giebig iſt er, wo Petrus mit der Tempelſteuer einen 
Fehler gemacht, wie nachgiebig klingt ſein Wort: 
„Wehret ihnen nicht; wer nicht wider uns iſt, iſt 
für uns.“ Wirklich, es bedarf eines ſtarken Su⸗ 
ſchuſſes göttlicher Weisheit, um ſtets zu erkennen, 
was eben Gottes Wille iſt: Nachgiebigkeit oder haar⸗ 
ſcharfes Feſthalten der reinen Lehre. 

Bei dem nächſten Ausdruck: „Cäßt ſich 
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ſagen“ ſcheint es auf den erſten Blick, als paſſe 
das nicht auf Jeſus. Denn er bedurfte doch wirklich 
nicht des Rates der Sünder. Aber ſieh nur zu, wie 
er auch das Widerſprechen der Sünder erduldet hat! 
Bei uns iſt aber gerade dieſer Punkt eine ſtete Gefahr. 
Selbſtſucht macht eigenſinnig; wenn man auch in 
guter Abſicht uns widerſpricht, fühlen wir uns be⸗ 
leidigt, und es fällt in unſern Augen ein häßlicher 
Schatten auf das Antlitz des andern. Warum iſt er 
dir ſo zuwider, an deſſen Bekehrung du doch nicht 
zweifeln kannſt? Wenn du ehrlich dich prüfſt, mußt 
du eingeſtehen, es ſei weiter nichts, als daß er dir 
im Rat der Brüder mit Erfolg widerſprochen hat. 
Wie viel Unglück in den Ehen und Familien, wie 
viel Unrecht in chriſtlichen Anſtalten, wie viel bittrer, 
kalter Schatten in der Bruderliebe kommt nur her 
vom Widerſpruchsgeiſt, von der ſelbſtſüchtigen Weis⸗ 
heit, von dem Dünkel, alles beſſer zu wiſſen! 
„Doll Barmherzigkeit“, das paßt doch 
auf den barmherzigen Samariter Jeſus, der uns 
nahe gekommen iſt durch ſeine große Barmherzigkeit. 
Wie hat er ſich voll Erbarmen zu den Niedrigen 
und Kleinen, zu den Schwachen und Sündern geneigt! 
Halte einmal dagegen deine Gefahr, hart und ſtreng 
gegen alle die zu ſein, die du irren ſiehſt. Es gibt 
„Heilige“, deren Antlitz wie ein Stein iſt gegen 
fehlende Brüder, ſtrauchelnde Kinder und beſonders 
gegen ihre Widerſacher im Punkt der Lehre. Mir 
haben wiederholt ungläubige Kinder von ſehr be⸗ 


T Er 107 


kannten Reichsgottesarbeitern in der Sprechſtunde 
geklagt: „Die Unbarmherzigkeit, mit der mein Vater 
über ſeine Gegner richtet, hat meinem Glauben an 
ihn und fein Chriſtentum den Todesſtoß verſetzt.“ 
Nur durch wirklichen Suſammenſchluß mit Jeſus, 
nur dadurch, daß wir uns viel vergeben laſſen, 
können wir die Barmherzigkeit im Umgang mit 
den andern lernen, die den Gegner durch Weichheit 
und Güte entwaffnet. | 
Es verſteht ſich jetzt von ſelbſt, daß von der 

göttlichen Weisheit gerühmt wird, daß ſie voll 
guter Früchte ſei. Alles, was ſchon von ihr 
geſagt ward, deutet darauf hin, daß ſie kein nutz⸗ 
loſes Spiel mit leeren Worten ſei, ſondern ihre 
Wirkung in Früchten, d. h. in Werk und Weſen 
ſich offenbaren müſſe. Was kommt bei dem vielen 
lauten Reden und Streiten und Siegen der falſchen 
Weisheit eigentlich heraus? Nichts als flüchtige 
Ehre vor Menſchen, während man ſich an Gott 
und dem Nmächſten verſündigte! Da iſt die Weis⸗ 
heit Jeſu wie ein ſtiller ſüßer Strom, der das Land 
wäſſert und rings zum Früchtetragen die heimliche 
Kraft darreicht. 

Merkwürdig ſcheint das letzte Doppelwort: nach 
innen ſchafft die göttliche Weisheit Reine Sweifel 
und nach außen keine Heuchelei. Es iſt eine 
oft beobachtete Tatſache, daß geſteigerte menſchliche 
Weisheit, der die Zucht und die Art des heiligen 
Geiſtes fehlt, ihrem Träger die Glaubensgewißheit 
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raubt. Da geht jo einer im Bann der Weisheit, 
die von unten her ilt, dahin mit geſchlagenem Ge⸗ 
wiſſen: er glaubt nicht mehr, was er von amts- 
wegen jagen muß, und dann gibts Heuchelei. Man 
denke eben nicht an manche liberale Theologen, 
denn bei denen gehörts ja heutzutage faſt zum 
Anftand, zu zweifeln, ſondern an Gläubige, deren 
Anſehen feſtgegründet iſt, deren Einfluß weit geht 
und die doch der ſelbſtſüchtigen Weisheit zum Opfer 
gefallen ſind. Heimlich werden ſie von Sweifeln 
geplagt und dürfen es ſich doch nicht merken laſſen, 
wenn ſie nicht ihre ganze mühſam errungene Ehren⸗ 
ſtellung verlieren wollen. Das peitſcht ſie in die 
Heuchelei hinein und macht ſie totunglücklich, während 
ihr Mund noch trieft von frommen Reden. Das 
iſt bei der göttlichen Weisheit nicht der Fall; ſie 
läßt ſolche Zweifel nicht groß werden, ſie bewahrt 
vor leerem Schein; — ſie hat an ſich nichts zu 
verſtecken; fie macht den Menſchen kindlich, offen, 
ehrlich und gerade. 

Jetzt kehrt ſich Jakobus zu ſeinen durch man⸗ 
cherlei hader und Streit zerriſſenen Gemeinden und 
ſagt: „Alle ſolche Früchte der Gerechtigkeit ſind nur 
für die geſät, ſie wachſen nur denen zu, welche 
Frieden ſchaffen.“ Im Streit geht alles zu 
Grunde; erſt ſchafft Frieden zwiſchen Bruder und 
Bruder, dann ſollt ihr ſehen, wie in ſolcher Friedens⸗ 
luft die göttliche Weisheit an die Arbeit geht und 
ihre herrlichen Früchte zeitigt. Der Gotteszweck 
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eures Lebens und Glaubens und Arbeitens kann 
nur erreicht werden, wenn ihr ſelbſt allezeit darauf 
aus ſeid, Frieden zu halten, Frieden zu mehren, 
Frieden zu ſchaffen, ſoviel an euch iſt. Der Cha- 
rakterzug der teufliſchen Weisheit iſt Hader, Neid 
und dank. — der entſprechende Zug der göttlichen 
Weisheit iſt tiefer, geſunder, heiliger Frieden! Denkt 
daran, betet darum! 


10. Entweder — oder! 


Jak. 4, 1—10: „Woher kommt Streit 
und Krieg unter euch? Kommt’s nicht daher: 
von euren Ergößungen, die in euren Gliedern 
Krieg führen? Ihr ſeid begierig und er⸗ 
langt's damit nicht; ich haſſet und neidet 
und gewinnt damit nichts; T ſtreitet und 
krieget. Ihr habt nichts, weil ihr nicht bittet. 
Ihr bittet und empfanget nicht, weil ihr 
übel bittet, nämlich um es in euren Ergötzun⸗ 
gen aufzuzehren. Ihr Ehebrecher und Ehe⸗ 
brecherinnen, wiſſet ihr nicht, daß der Welt 
Freundſchaft Gottes Feindſchaft iſt? Wer der 
Welt Freund ſein will, der wird Gottes Feind 
ſein. Oder laſſet ihr euch dünken, die Schrift 
175 DEN. Eiferfühtig verlangt er nach 
em Geiſt, dem er bei uns Wohnung . 
aber er gibt größere Gnade. Darum jagt ji 
Gott widerſtehet den Hoffärtigen, aber 
Demütigen gibt er Gnade. So ſeid nun Gott 
untertänig, widerſtehet dem Teufel, ſo flieht 
er von euch. Nahet euch zu Gott, jo nahet 
er ſich zu euch. Reinigt die Hände, ihr Sün⸗ 
der, und macht eure Herzen keuſch, ihr Wankel⸗ 
mütigen. Seid elend und traget Leid und 
weinet; euer Cachen verkehre ja in Weinen 
und euere Freude in Traurigkeit. Demütigt 
euch vor Gott, jo wird er euch erhöhen.“ 


Am Schluß des vorigen Abſchnitts klang es 
wie Himmelsmuſik: Frieden und Gerechtigkeit re⸗ 
gieren unter den Friedenbringern. Paßte das auf 
den Zuſtand des damaligen Israels? Nein, ebenſo 
wenig wie auf die meiſten Kreiſe, häuſer, Gemeinden 
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und Vereine bei uns. Sollte einen das nicht nach⸗ 
denklich machen, daß Jeſus uns ſeinen Frieden 
hinterlaſſen hat, und bei uns iſt ſo viel Streit? 
Iſts denn nicht eine ungemein zeitgemäße Frage: 
„Woher kommt Streit und Krieg unter 
euch?“ Bei der Welt wär' es eine müßige Frage; 
aber bei euch, die ihr Chriſten ſein wollt, die ihr 
das Derjöhnungsblut des neuen Bundes in euren 
Gottesdienſten und Ciedern feiert, woher kommt bei 
euch all das viele Hadern und Streiten? Wenns 
drinnen im Menſchen ſtill und friedlich ſteht, daß 
man mit ſich ſelbſt eins iſt, dann bedürfte es ſchon 
beſonderer großer, grober Anſtöße von außen, um 
eine ſolche ſündliche Erregung hervor zu rufen. Nun 
aber lenkt Jakobus als ein guter Menſchenkenner 
unſeren Blick nach innen: „Kommts nicht 
daher: von euren Ergötzungen, die in 
euren Gliedern Krieg führen?“ Der 
Streit mit anderen Chriſten iſt nur der Widerſchein 
des Feuers, das in eurem Innern glüht. Ihr 
begehrt leidenſchaftlich eure Ergötzung, eure Ehre, 
eure Beluſtigung, eure Anerkennung, eure Genüſſe, 
— daß alles nach eurer Selbſtſucht tanzt. Das 
Feuer iſt immer vorhanden, wie bei manchem 
Menſchen das Gliederreißen. Bei ſchönem Wetter 
verliert ſich der Schmerz, aber bei jedem Wetter⸗ 
umſchlag iſt er wieder da. Es bedarf nur gewiſſer 
Anläſſe, um ein Aufplatzen der Streitader zu be⸗ 
wirken: Widerſpruch gegen unſere Meinung, Krän⸗ 
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kung unſerer Empfindlichkeit, daß ein anderer uns 
vorgezogen wird oder was dergleichen mehr iſt. Es 
gibt freilich auch andere ſogenannte Chriſten, die 
über gröberen äußerlichen Genüſſen, die man ihnen 
verweigert, aus dem Häuschen kommen. Einen 
kannte ich, der wie ein gereizter Löwe im Simmer 
umherging, wenn ſeine Seitung eine Stunde zu ſpät 
kam! Was es fein mag, iſt Nebenſache; nur auf 
die Wirkung kommts an: es iſt eine Hetzpeitſche 
des Satans im Menſchen, wenn es noch Begehrlich⸗ 
Reiten und Reizungen gibt, deren Nichtbefriedigung 
ihn ſo erregen kann. Jede ſolche Begier wird zur 
Qual, und doch erlangt man durch alles leiden⸗ 
ſchaftliche Derlangen die Befriedigung nicht: „Ihr 
ſeid begierig und erlangts damit nicht.“ 
Man ſieht ſich um: wer könnte mir im Wege ſtehen, 
daß ich nicht Präſident unſeres Vereins werde oder 
daß ich jenes anderen Glück nicht erreiche? Da 
haftet der Blick an anderen Menſchen und trübt 
ſich durch Neid: „ihr haſſet und neidet.“ 
Wirds dadurch ſtiller in der kranken Seele? Nein, 
es kommt nur neue Sünde hinzu und erreicht iſt 
nichts; trotz aller Känke und Schliche bleibts dabei: 
„ihr gewinnt damit nichts.“ Hhöchſtens 
erklärt ſich der miſerable Sujtand in Permanenz: 
ihr ſtreitet und krieget! 

Jetzt ſpürt man ſeinen Mangel und muß ſich 
eingeſtehen, daß alle mühevolle Anſtrengung nicht 
zum Ziele, der Befriedigung der eifernden Selbſt⸗ 


ſucht, geführt hat. Wenn einer jetzt käme und 
ſagte: Betet doch um hilfe! — jo würde das 
vielleicht fromm klingen und leicht geglaubt werden. 
Es lag daran, daß man für ſeine ſchlechten Siele 
das beſte Mittel, das Gebet, noch nicht aufgewendet 
hat. Darum klingts wie bittere Ironie, wenn 
Jakobus ſolchen Leuten zuruft: „Ihr habt 
nichts, weil ihr nicht bittet.“ Als ob ſich 
Gott dazu hergäbe, ihnen auf ihr Gebet hin ſolche 
ſelbſtſüchtige Wünſche zu erfüllen. Nun, manche 
mochten jetzt wirklich dieſes Mittel verſucht haben. 
denn wozu iſt der leidenſchaftlich begehrende Menſch 
nicht imſtande, wenn die erträumte Luft auf dem 
Spiel ſteht. Solchen ſagt der Apoſtel: „Ihr bittet 
und empfanget nicht, weil ihr übel 
bittet, nämlich um es in euren Er⸗ 
götzungen aufzuzehren!“ 

Der ganze Vorgang gleicht etwa folgendem 
Bild. Ein ehebrecheriſch geſinntes Weib bittet ihren 
Mann flehentlich: „Schenk wir zehntauſend Mark, 
daß ich mit meinem heimlich Geliebten dir durch⸗ 
brennen kann.“ Erhört ihr Gatte dieſe Bitte, dann 
leiſtet er ihrer Sünde Vorſchub. Der Gatte iſt Gott, 
— das ehebrecheriſche Weib iſt das Menſchenherz., 
— die Geldſumme iſt der Gegenſtand des Gebetes. 
Wenn Gott ſolche Bitte erhören würde, würde er 
ſolch ein Herz ſelbſt in den vollkommenen geiſtigen 
Ehebruch hineinſtoßen. Das gibt die Gedankenbrücke 
für das Folgende. 


Keller, Der Brief des Jakobus. 8 
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„Ihr Ehebrecher und Ehebrecher⸗ 
innen, wiſſet ihr nicht, daß der Welt 
Freundſchaft Gottes Feindſchaft iſt? 
Wer der Welt Freund ſein will, der 
wird Gottes Feind ſein.“ Im Alten Te⸗ 
ſtament hatten die Propheten oft dieſes Bild ge⸗ 
braucht, wo Gott als Ehemann gedacht iſt und 
das Volk als Eheweib. Hier iſt ähnlich die Stel⸗ 
lung des Einzelnen zu Gott gedacht. Wer wirklich 
Gott gehören will, kann nicht heimlich mit Gottes 
Todfeind buhlen. Welt iſt die natürlich ſfündliche 
Art der Menſchheit; im einzelnen ſeine Selbſtſucht, 
die ſich durchſetzen will. Mit dem Eintritt ins 
Chriſtentum hat der Menſch auf dieſe falſche Sucht 
verzichtet und ſich durch Jeſus mit Gott zu einem 
neuen, ewigen Bunde verbunden. Jetzt ſoll Gottes 
Geiſt in ihm regieren; jetzt ſoll Gottes Geiſt den 
Husſchlag geben, jetzt ſollen Gottes Intereſſen allen 
ſelbſtiſchen Trieben das Waſſer abgraben. Mit dem 
Augenblick, wo wieder der Welt Art, die Selbſtſucht, 
durchbricht, ſchmeichelt die Welt draußen der Welt 
drinnen; denn die Welt hat das Ihre lieb. Jetzt 
kommts zu einer Spannung und Kriſis: entweder 
Gottes Freund oder der Welt Freund. Denn die 
Swei find in einem unverſöhnlichen Gegenſatz gegen 
einander. Überlege dirs, wenn ſolcher Suſtand dir 
aufgedeckt wird: wem willſt du dich ganz ergeben? 
Je nach deiner Entſcheidung wirſt du den Andern 
dir zum Feinde machen! Im Mittelalter gab es 
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einſt eine kühne Seefahrerpartei, die hatte auf ihrer 
Fahne den ſeltſam trotzigen Wahrſpruch: „Gottes 
Freund und aller Welt Feind!“ In unſerem Su⸗ 
ſammenhang müßte das klar erkannte Chriſten⸗ 
loſung ſein! Und es wird das für jeden wieder 
von höchſter Bedeutung, wenn man unter Welt, wie 
ich es eben getan, die Selbſtſucht des natürlichen 
Menſchen verſteht. Denn dergleichen Derfuhung und 
Gefahr wird es dann auch für den Gefördertſten 
unter uns geben, der für ſogenannte „weltliche Der⸗ 
gnügungen“ ganz unempfindlich geworden iſt! 
Der beſte Beweis dafür, daß wir den rechten 
Suſammenhang dargeſtellt haben, ſcheint mir beim 
nächſten, ſonſt ziemlich dunklen Spruche ſich zu er⸗ 
geben: „Oder laſſet ihr euch dünken, 
die Schrift ſage umſonſt: eiferſüchtig 
verlangt er nach dem Geiſt, dem er bei 
uns Wohnung gab; aber er gibt größere 
Gnade.“ Dorausſchicken will ich für manche 
Leute nur, daß dieſes Wort nirgends wörtlich ſo 
in der Bibel vorkommt; vielleicht ſtammt es aus 
einer anderen Schrift, die uns nicht mehr bekannt 
iſt. Dem Sinne nach hätte es, auch wenn es kein 
Bibelſpruch iſt, ganz gut im Alten Teſtament ſtehen 
können. Denn auch dort wird an verſchiedenen 
Stellen von Gott ausgeſagt, daß er eiferſüchtig über 
dem Bunde der Seele mit ſich wache. Hat er 
ſeinem Geiſt in uns Wohnung gegeben, dann kann 
er nicht gleichgültig dagegen ſein, wie es dieſem 
8* 
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Geilt bei uns ergeht. Wenn wir uns vor dieſem 
Geiſt nicht beugen, uns nach ihm nicht richten wollen, 
ſondern verlieben uns in die Welt, dann wird der 
Geiſt betrübt und gekränkt und Gott wird zum 
Rächer ſolches Unrechts aufgerufen. Er kann ſich 
nicht mit der Selbſtſucht oder Weltſucht (was das⸗ 
ſelbe iſt) in unſere Ciebe teilen: wir ſollen auf der 
welt Luſt, auf das Streicheln und Schmeicheln des 
eigenen Ich verzichten und ihm ganz zu eigen ge⸗ 
hören. Geſchieht das, dann gibt er wahrlich größere 
Gnade. Er iſt reich und herrlich genug, an Stelle 
der erträumten Weltgelüſte unſere Seele mit Süßigkeit 
zu laben, „daß von ſeinen Gnadengüſſen Leib und 
Seele zeugen müſſen!“ 

Jetzt ſpringt auch der Suſammenhang mit dem 
nächſten Wort in die Augen: „Darum ſagt ſie 
(die Schrift)? Gott widerſtehet den Hof⸗ 
färtigen, aber den Demütigen gibt er 
Gnade.“ Hoffart iſt die Überſchätzung des eigenen 
Ich, da man ſich an Gottes Stelle geſetzt hat, und, 
bloß mit ſich ſelbſt zufrieden, nur daran denkt, ſich 
recht viel Hoheit und Herrlichkeit anzutun. Dieſe 
Sünde iſt vielleicht die Urſünde, aus der erſt alles 
andere Sündigen entſtanden iſt. Nicht Gott ge⸗ 
horchen, ſondern dem eigenen Willen; nicht Gott 
gehören, ſondern nur ſich ſelbſt dienen, — das iſt 
Abgötterei, das iſt die eigentliche Sünde. Solchen 
Hoffärtigen muß Gott widerſtehen und ihnen die 
Wege verzäunen und ſie zum Suſammenbruch der 
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erträumten eigenen Herrlichkeit führen. Hier liegt 
ein Schlüſſel für mancher Menſchen ſchwere Lebens⸗ 
führungen! Den Demütigen aber, die Gott Gott 
ſein laſſen und ihm die Ehre geben, die fühlen, 
wie elend und gering fie an ſich ohne Gott fein 
würden, denen kann er ſeine Gnade zuwenden. 
Manches Mal haben wir das ſchon an Anderer 
Leben beobachten können: wenn zwei gleich viel 
Gaben hatten, gleich viel Anſtrengung aufboten und 
die gleichen Chancen hatten, — dann ward dem 
der herrlichere Erfolg in den Schoß geſchüttet, der 
von ihnen beiden am meiſten Demut hatte. Wie 
kann auch Gott einen Hoffärtigen ſegnen, der ſich 
ihm ja nicht unterwerfen will! Er würde damit 
ſeinem Reiche ſchaden und ſolch eine Seele erſt recht 
verderben. 

Wie ſelbſtverſtändlich ſchließt ſich jetzt die nächſte 
Mahnung an: „So ſeid nur Gott unter- 
tänig; widerſtehet dem Teufel, jo flie⸗ 
heter von euch. Nahet euch zu Gott, jo 
nahet er ſich zu euch.“ Der Hoffärtige will 
ſich Gott nicht unterwerfen und kommt dadurch in 
Netz und Strick des Teufels; wird deſſen Bundes⸗ 
genoſſe und intimer Freund. Sobald wir aber unſer 
Herz in Gehorſam unter Gott beugen, wird der 
Teufel unſer Feind. Davor brauchen wir uns nicht 
zu fürchten, denn Gottes Freundſchaft wird ſchon 
der ſtarke Schild fein, der uns vor dem Böſen deckt. 
Es iſt außerdem falſch, zu meinen, daß man das 
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Böſe oder den Böſen durch Nachgiebigkeit und Ein- 
gehen auf ſeine Pläne beſſer kennen lerne. Nein, 
je treuer und ſchärfer unſer Widerſtand gegen den 
Teufel ſein wird, deſto ſchneller wird er entlarvt 
und dadurch zum Abzug gezwungen. Statt des Zu⸗ 
ſammenhanges mit dem Teufel, wie ihn der Hof⸗ 
färtige und Selbſtſüchtige haben muß, tritt nun der 
Zug zum himmliſchen Dater in ſein Recht und da 
gibt uns Jakobus noch ein Geſetz an, das uns 
mit ſeliger Freude erfüllt: Sobald wir uns wirklich 
als die demütigen, gehorſamen Kinder unſerem Gott 
nahen, nahet er ſich auch uns! Bei jeder Selbſt⸗ 
verleugnung, bei jedem Opfer des eigenen Sinnes 
kommen wir ihm näher! Neue Luft aus dem 
Heiligtum weht uns an, ſtärkere Suflüffe aus der 
unſichtbaren Welt treten auf und in heiligem Schauer 
ſpüren wir: Gott iſt gegenwärtig! Wahrlich, es 
lohnt ſich, ihm ganz treu zu werden! Er kanns 
lohnen über Bitten und Derſtehen! 

Darum will die folgende Mahnung uns an⸗ 
treiben, uns zu ſolchem Erlebnis des nahen Gottes 
zu rüſten. Gott kommt, um dir ganz nahe zu jein, 
dir alles zu werden. Nicht wahr, jetzt ſetzt du 
gern alles daran, daß die Riegel an deinen Türen 
ſchnell zurückgeſchoben werden?! 

„Reinigt die hände, ihr Sünder, 
und macht eure herzen keuſch, ihr Wan⸗ 
kelmütigen! Seid elend und traget 
Leid und weinet; euer Cachen verkehre 
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ſich in Weinen und eure Freude in Trau⸗ 
rigkeit. Demütigt euch vor Gott, ſo 
wird er euch erhöhen.“ Iſt Gott ſchon unter⸗ 
wegs, um unſer Herz zu beſuchen, uns mit ſeinen 
Gnadengaben zu beglücken, dann gilt es, ihm Raum 
zu machen. Die Unreinigkeit unſeres Tuns, unſere 
Sünde, und Flecken in Amt und Beruf und täg⸗ 
lichem Wandel laſſet uns durch das Blut Jeſu ab⸗ 
waſchen. Sie würden Gifttropfen in dem Freuden⸗ 
becher ſein, den der Herr uns reichen will. Die Ge⸗ 
teiltheit unſrer herzen, daß wir wankelmütig zwiſchen 
Gott und Welt hin- und herſchwanken, würde an⸗ 
geſichts ſeiner Ciebesbeweiſe uns wie brennender 
Schmerz der Scham die Seligkeit trüben, darum öffnet 
euch ganz für ihn und verſchließt euch allem anderen! 
Wenn aber der Herr, unſer Gott, unſer Freuden⸗ 
meiſter, hereintreten will, um uns mit ſeiner Freude 
zu erfüllen, dann würde alle unſere irdiſche Luſtig⸗ 
keit ihn betrüben, ſtören und verſtimmen. Daher 
beugen wir uns in Reue und Schmerz, daß wir 
einen ſolchen Gott auch nur für kurze Augenblicke 
vergeſſen konnten. So demütigen wir uns vor ihm, 
als Elende, er will uns erhöhen! So weinen wir vor 
Sehnſucht nach ſeinem ſüßen Troſt! So machen wir 
ihm freie Bahn, damit er und nur er unſerer Seele 
ganzes Jauchzen werde! Was wills werden, wenn 
er ſich uns ſo naht! O, gebt alles andere darum 
hin, daß ſein Gruß uns beben mache und ſeine 
Liebe uns zum Singen und Loben bringe! 


11. Wider böje Geſinnungen. 


Jak. 4, 11—5, 6: „Afterredet nicht unter- 
einander, liebe Brüder. Wer jeinem Bruder 
afterredet und richtet feinen Bruder, der after- 
redet dem Geſetz und richtet das Geſetz. 
Richteſt du aber das Geſetz, ſo biſt du nicht 
ein Täter des Geſetzes, ſondern ein Richter. 
Es iſt ein einiger Geſetzgeber, der kann ſelig 
machen und verdammen. Wer biſt denn du, 
der du einen andern richteſt? — Wohlan nun, 
die ihr ſaget: Heute oder morgen wollen 
wir gehen in die oder die Stadt und wollen 
ein Jahr da liegen und Handel treiben und 
gewinnen: die ihr nicht wiſſet, was morgen 
fein wird. Denn was iſt euer Leben? Ein 
Dampf ijt’s, der eine kleine Zeit währet, dar- 
nach aber verſchwindet er. Dafür ihr jagen 
ſollt: So der Herr will und wir leben, wollen 
wir dies oder das tun. Nun aber rühmet 
ihr euch in eurem Hochmut. Aller ſolcher 
Ruhm iſt böſe. Darum, wer da weiß Gutes 
zu tun und tut's nicht, dem iſt's Sünde. — 
Wohlan, ihr Reichen, weint und heult über 
euer Elend, welches über euch kommt. Euer 
Gold und Silber iſt verrojtet und dieſer Rojt 
wird gegen euch als Seuge reden und wird 
euer Fleiſch freſſen, wie ein Feuer. Ihr habt 
euch Schätze geſammelt in den letzten Tagen. 
Siehe, der Arbeiter Cohn, die euer Land ein⸗ 
geerntet haben, der von euch abgebrochen iſt, 
der ſchreitet, und das Rufen der Eruter iſt 
kommen vor die Ohren des Herrn Sebaoth. 
Ihr habt wohl gelebt auf Erden und eure 
Wolluſt gehabt und eure Herzen geweidet 
auf den Schlachttag. Ihr habt verurteilt den 
Gerechten und getötet, und er hat euch nicht 
widerſtanden.“ 


Die Geſinnung, die hinter unſern Worten 
und Taten als eigentliche Triebfeder wirkſam iſt, 
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beſtimmt den Wert oder Unwert derſelben vor Gott, 
und wenn wir Menſchen leſen lernen wollen wie 
Bücher, intereſſiert uns vor allem, aus welcher Ge⸗ 
ſinnung heraus ihre Werke entſprangen. Wer 
darauf nicht achtet, lernt ſich ſelbſt nie kennen und 
dem werden die offenherzigſten Menſchen ſtets Rätſel 
bleiben, — offene Bücher, aber chineſiſche Cettern! 
Da hört man zum Beiſpiel einen chriſtlichen Bruder 
im Bruſtton der Selbſtzufriedenheit über einen Ab⸗ 
weſenden richten. Es mag ſein, daß er allerlei kleine 
oder große Verfehlungen desſelben geſchickt zum 
Rechenexempel zuſammenſtellt und das Fazit pub⸗ 
liziert: „Alſo iſt der Menſch ſchlecht, unbekehrt, nicht 
entſchieden, weltförmig und leichtſinnig!“ Halt. 
ruft da Jakobus plötzlich, während du ſo after⸗ 
redeſt (d. h. hinter dem Rücken des anderen ihn 
gerichtet haſt!), habe ich den Scheinwerfer meiner 
Aufmerkjamkeit auf dich eingeſtellt. Ob du der 
Wirklichkeit entſprechende Ausſagen machteſt oder 
umgekehrt, hat mich weniger intereſſiert, als die 
Art deines Richtgeiſtes, die Geſinnung, die dich dabei 
bewegt hat. Dein abfälliges Richten offenbarte 
deinen Hochmut. Du haſt dich eben an Gottes 
Stelle und an Stelle des Geſetzes zum Richter auf⸗ 
geſpielt und merkſt nicht, wie du dich an Gott und 
ſeinem Geſetz dabei verſündigſt. Iſt Gott lebendig, 
dann wird er jenen Bruder ſchon ſtrafen, ohne deine 
Anklägerei. Iſt das Geſetz kein ohnmächtiger Buch⸗ 
ſtabe, dann wird es ſich dem Übertreter ſchon im 
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Gewiſſen fühlbar machen, ohne daß du als un- 
berufener Staatsanwalt dich aufdrängſt. Das iſt der 
Sinn der Derje 11 und 12. Im Alten Teſtament 
jagt Gideons Dater: „Wollt ihr Baal helfen? Iſt 
er Gott, jo rechte er um ſich ſelbſt, daß ſein Altar 
zerbrochen iſt.“ ähnlich werfen ſich manche kleine 
Geiſter unter uns in geſchwollener, hochmütiger Der- 
blendung zu Helfern Gottes auf, indem ſie den 
Bruder richten. Sie ſündigen da nicht nur an dem 
Bruder, ſondern an Gott. Als ob er nicht ſelbſt 
zu ſeiner Seit eingreifen und den Übeltäter richten 
könne! „Wer biſt denn du, der du einen 
anderen richteſt?“ micht als Richter, ſondern 
als fürbittend für den irrenden Bruder eintretenden 
Prieſter möchte dich Jeſus in eurem kleinen Kreiſe 
wiſſen. Sieh zu, ob du nicht durch ſolch unberu⸗ 
fenes Richten mancherlei verlierſt: Gottes Wohl⸗ 
gefallen im Frieden deines Herzens, die Möglichkeit, 
für einen ſolchen Gerichteten wirklich zu beten und 
ſchließlich den Bruder ſelbſt! N 

Ein anderes Beiſpiel einer gottwidrigen Ge⸗ 
ſinnung zeigen uns die Derje 13—17. Tatkräftige, 
umſichtige Geſchäftsleute müſſen doch ihre Pläne auf 
lange hinaus machen; gewiſſe Handelsunternehmun⸗ 
gen, Sabrikanlagen, Landkulturen verlangen Vor⸗ 
ausbeſtimmungen auf mehrere Jahre. Da will doch 
Jakobus wahrlich nicht all dergleichen wichtige und 
für weite Kreiſe heilſame Unternehmungen verbieten 
und uns zumuten, daß wir alle wie die Cazzaroni 
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in Neapel von der Hand in den Mund leben! Nein, 
was er ſtraft, iſt die hochmütige, prahleriſche Ge⸗ 
ſinnung, die oft dahinter ſteckt oder damit ſich ver⸗ 
bindet. Denn dieſe vergißt einen Faktor in ihre 
Rechnung einzuſetzen: den lebendigen Gott! Es war 
ein Oberbürgermeiſter von Chikago, der ſehr viel 
für die Stadt geleiſtet hatte und an ſeinem fünf⸗ 
zigſten Geburtstag viel Ehrungen erhielt. Da hat 
er mit einer ſchier gottesläſterlichen Rede geant⸗ 
wortet, was er noch alles vorhabe, zu tun, und 
wie er dafür ſorgen wolle, daß Chikago die erſte 
Stadt der Welt würde, jo daß Newyork und London 
kommen müßten und bei ihnen lernen, wie man 
eine Stadt einrichtet. Dann ſchloß er: „Ich bin 
heute fünfzig Jahre! Ich habe vor, noch fünfzig 
Jahre zu leben und das alles durchzuſetzen.“ Brau⸗ 
ſender Beifall lohnte ihm. Aber acht Stunden ſpäter 
traf ihn die Kugel eines Mörders, und drei Tage 
ſpäter war ſein Begräbnis. Gott läßt ſich nicht 
aus der Rechnung wegſtreichen. Mir grauſte es 
ordentlich, wie mir einſt eine reiche Dame ſpöttiſch 
ſagte: „Nichts da, Herr Paſtor, unſer Glück wird 
nicht krank! Mein Mann und ich und die Kinder 
ſind kerngeſund und haben uns ſehr lieb, und wir 
haben zehn Millionen auf die hohe Kante geſtellt! 
Was ſollte uns fehlen?“ Drei Jahre ſpäter, welch 
ein anderes Bild! Ein ungeheurer Krach brachte 
die Familie an den Bettelſtab, den Mann auf län⸗ 
gere Seit ins Gefängnis, und die Kinder mußten 
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zu fremden Leuten, ſich ihr Brot zu verdienen; ehe 
aber der Mann noch entlaſſen war, ging die Frau 
mit einem fremden Menſchen durch! 


„Was iſt euer Leben? ein Hauch!“ 
Die ganze Nichtigkeit und Hinfälligkeit des Lebens 
ſollte allerwege einem deutlich vor der Seele ſtehen, 
dann käme jene gottwidrige prahleriſche Geſinnung 
nicht in die höhe. Darum entwerft eure Pläne, 
macht die großzügigſten Unternehmungen, aber 
vergeßt nicht, daß ein Wink von Gott alles über⸗ 
einander ſtürzen kann, wie Häufer von Karten- 
blättern, die die Kinder bauen. — Gemeint iſt 
natürlich nicht, daß man in totem Buchſtabendienſt 
an jede ſolche Unterhaltung, die ſich um die 
Zukunft dreht, oder an jeden ſolchen Brief die 
Worte anſchließt: „ſo der Herr will und wir 
leben,“ ſondern auf die Geſinnung kommts an, 
die dasſelbe ermißt und erwägt und einen dadurch 
demütig und klein vor Gott erhält. 


Ein neues Seichen für die Seelenkunde des 
Jakobus ſehe ich darin, daß er gerade im Suſammen⸗ 
hang mit dieſem prahleriſchen Großtun und dem 
gewinnſüchtigen Unternehmertum den Gedanken des 
17. Derjes zuſammenſchmiedet: „Darum, wer da 
weiß Gutes zu tun und tuts nicht, dem 
ifts Sünde.“ Der Kpoſtel hat nämlich an dieſen 
großen Leuten die kleine Schwachheit entdeckt, daß 
dieſelben Menſchen, die mit den größten Sahlen und 
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Unternehmungen ſpielend umgehen, im ſelben Augen⸗ 
blick verſagen, wenn man jetzt gleich von ihnen 
die kleinſte Wohltat verlangt! Wie kommt das, 
daß fie jo ſtumpfſinnig und kurzſichtig gegenüber 
der Not ihrer Nächſten find? Sehen die Augen, 
die in der nebelhaften Ferne den Rieſengewinn mit 
Adlerblicken ergattern, in ihrem eigenen Hauſe nicht, 
daß Weib und Kind vergeblich nach einem ſonnigen 
kleinen Familienglück lechzen? Merken ſie nicht, 
dieſe Milionenfürſten, daß ihre Wäſcherin ſich tot 
arbeitet und zwei Wochen Landaufenthalt braucht, 
wenn ſie ihre Kinder im nächſten Winter weiter 
ernähren ſoll? Ich ging einſt zu einem ſolchen 
Herrn, der 332000 Mark Jahreseinkommen an⸗ 
gegeben hatte (man ſagte, er hätte viel mehr gehabt!) 
und ſtellte ihm die Not einer alten, kranken Gou⸗ 
vernannte vor, die ihn ſelbſt und ſeine Geſchwiſter 
ein Jahrzehnt lang als Kinder unterrichtet hatte 
und jetzt keine andere Suflucht für ihr Alter hatte, 
als das ſtädtiſche Armenhaus, und ſchlug ihm vor: 
er ſolle ihr dreißig Mark monatlicher Unterſtützung 
ausſetzen, dann wollte ich für weitere dreißig Mark 
ſchon ſorgen. Da ſagte er ſcharf: „Hat das Fräulein 
in meinem Elternhauſe ihren Gehalt nicht voll bezahlt 
bekommen? Ich gebe nichts!“ Nun, jene alte Dame 
iſt nicht ins Spital gekommen und hat keine Not 
gelitten. Aber der harte Reiche bekam einige Jahre 
ſpäter eine Krankheit der Speiſeröhre, daß er nichts 
ſchlucken konnte, als laue Milch und zuletzt auch 
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die nicht mehr, und er iſt buchſtäblich Hungers 
geſtorben. 

Wir können uns übrigens dieſen Spruch auf 
ein weißes Blatt ſchreiben und an die Wand hängen! 
Wie oft wiſſen wir — auch abgeſehen vom Geld⸗ 
punkt — ganz genau, daß wir dieſem oder jenem 
Gutes tun könnten und — verträumen und ver⸗ 
ſäumen die beſte Gelegenheit! Später ſtehen wir 
mit unendlich wehem Gefühl an einem offenen 
Grab und trauern, daß wir dem, den ſie dort be⸗ 
graben, das Gute nicht getan haben, das uns 
Gottes Geiſt gezeigt hatte. Darum pflegte ein alter 
Chriſt halb im Scherz zu ſagen: „Schmiede das 
Eiſen, wie dich ſelbſt, und liebe deinen Nächſten, 
ſo lang er noch warm iſt!“ 

Auch der dritte Abſchnitt unſeres heutigen 
Textes ſcheint mir von der Geſinnung ſein 
rechtes Licht zu empfangen. Zum näheren Der- 
ſtändnis ſei noch vorausgeſchickt, daß dem Apoſtel 
nicht im allgemeinen die Sünden hartherziger und 
ſelbſtſüchtiger Mammonsknechte vorſchweben (unjere 
Sozialdemokraten lieben und brauchen dieſe Stelle 
in ihrem Sinne natürlich ſehr !), ſondern der ge⸗ 
heime Nachdruck liegt auf dem Ausdruck: „in den 
letzten Zeiten.“ Die Spannung der Seitnöte, 
die Anzeichen eines nahenden Gerichts über Israel, 
das Verſtändnis gewiſſer Ausſprüche Jeſu, — alles 
mochte in der erſten Chriſtengemeinde zu Jeruſalem 
die Überzeugung gereift haben, daß Jeſu Wieder⸗ 
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kunft und die Aufrichtung ſeines Herrlichkeitsreiches 
vor der Tür ſtand. Dann war es doppelt ſchändlich, 
daß Leute, die den Chriſtennamen trugen, in ſolcher 
Seit Reichtümer ſammelten und bis zum Derroiten 
des Edelmetalls aufhäuften, wo dicht neben ihnen 
die arme Gemeinde Not litt. Ihr Ankläger ſollte 
gerade der Roſt am nutzlos aufgehäuften Metall ſein! 
Dazumal legte man ſeinen Überfluß nicht wie 
heute zinstragend in die Bank, ſondern man nahm 
wertvolle Stoffe und Geſchirr aus Edelmetall. 
Brauchte man beide nicht, dann litten ſie von Motten 
und Roſt. Was hätten dieſe Reichen in dieſen 
ſchweren Seiten der Muttergemeinde zu Jeruſalem, 
für deren ſchreiende Bedürfniſſe auch Paulus kol⸗ 
lektierte, an den Armen tun können! Gerade, daß 
ſo viel an den nicht gebrauchten Koſtbarkeiten 
verdarb, klagte ihre Beſitzer an. Wie hart mußten 
dieſe herzen geworden ſein! Dann iſts kein Wunder, 
daß ſie den anderen ſchweren Vorwurf hören müſſen, 
daß, während ſie vom ſchändlich den Arbeitern ab⸗ 
gepreßten Arbeitslohne praßten, in den Hütten dieſer 
Leute kraſſe Not herrſchte. Gott achtet auf das 
Seufzen der Opfer des großen Unrechts in der Welt, 
auch wenn keine gewaltige Arbeiterbewegung, wie 
beute, drohend die Fauſt gegen die Unterdrücker 
hebt. Jakobus ſah das Gericht vor der Tür, und 
wirklich brach ja bald nachher der jüdiſche Krieg 
aus, der für die in Wolluſt fett gewordenen 
Schlemmer den angedrohten Schlachttag brachte. 
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Schon paßt Strich auf Strich der knappen er- 
ſchütternden Zeichnung auf manche Kreiſe in unſern 
Tagen, die ſich mit ſelbſtſüchtigem Genießen nicht 
genug tun können und ſich dabei gegen jede auch 
noch ſo gemäßigte ſoziale Forderung ablehnend 
verhalten. Jetzt fällt noch ein Schatten in das Bild. 
Der Reiche hatte dazumal und heute im Orient eine 
ganz andere Stellung zur öffentlichen Rechtspflege, 
als der Arme. Wie oft mochte ſich die Geſchichte 
von dem Gerechten ſchon wiederholt haben, der mit 
ſeiner Unſchuld widerſtandlos den mächtigen Feinden 
ausgeliefert war. Gott rächt aber jedes ſolches Un⸗ 
recht, hier oder dort. Ganz ſo ſteht es heute im 
chriſtlichen Kulturſtaat nicht, weil die Gffentlichkeit 
eine Macht iſt, und man ſich wohl vor Beſtechungen 
mehr ſcheut, als im Orient. Immerhin kommt es 
dem Volk nicht aus dem Sinn, daß der Herr Kom- 
merzienrat anders behandelt wird, als der letzte 
ſeiner Fabrikarbeiter! Sur wirklichen vollen Ge⸗ 
rechtigkeit wird es aber erſt kommen können, wenn 
alle Reiche dieſer Welt unſeres Gottes und ſeines 
Geſalbten geworden ſein werden und der Einfluß der 
Sünde und des Satans gebrochen iſt. 

Wie aber Jakobus das ſchreibt vom Gerechten, 
der unſchuldig verurteilt ward und widerſtand ſeinen 
mächtigen Feinden nicht, mag er auch an Jeſus 
gedacht haben und die Stellung, welche gerade die 
Reichen in Israel zu dieſem ſanftmütigen Gerechten 
einnehmen. Selbſtſüchtig benutzter Reichtum ver⸗ 
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dummt nicht nur, er verhärtet auch die herzen und 
Jeſu Wort bleibt zu recht beſtehen, daß die Reichen 
von dieſer Welt es ſchwer haben, durch die enge 
Pforte einzugehen. Anerkennenswerte Ausnahmen 
abgeſehen, iſt das heute noch ſo. Wenn man unſere 
Gemeinſchaftskreiſe, unſere Miſſionsfreunde anſieht, 
bekommt man immer wieder den Eindruck: Berlin 
W. iſt nicht viel darunter vertreten! Die für Beſitz 
und Bildung maßgebenden Kreiſe ſind an vielen 
Orten wie damals in Jeruſalem Todfeinde Jeſu! 
Merkwürdig ſind die gefährlichſten Feinde Jeſu heute 
wieder reiche Juden, die die Preſſe beherrſchen und 
den Ton gegen das wahre Chriſtentum aufs ge⸗ 
häſſigſte anzugeben pflegen. 

Damals hat Jakobus mit wehem Herzen dieſe 
Reichen aufgefordert, zu weinen und zu heulen, denn 
er ſah das Gericht ſchon über ihrem Haupt. Das 
wird in unſern Tagen ebenſo wenig helfen, wie 
damals, wenn ſie die Mahnung überhaupt hören 
würden. Aber kommen wird das Gericht. Ob poli⸗ 
tiſche Wetterwolken, ob ſoziale Revolution — das 
Gericht Gottes ſäumt wohl aus Barmherzigkeit eine 
Weile, aber er holt das Verſäumte durch Genauig⸗ 
keit der Strafe wieder ein. An Rußland konnte man 
in den letzten Jahren einen ſolchen gewaltigen An⸗ 
ſchauungsunterricht Gottes ſtudieren: wie da die 
Sünden der Däter und der Oberſten im Volk an 
den Kindern heimgeſucht wurden bis ins dritte und 
vierte Geſchlecht. Wirds den andern Nationen, die 
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ſich reich, ſicher, groß dünken und keine Bekehrung 
zu dem Evangelium wollen, beſſer gehen? Da 
möchte einen der Schmerz um unſer Dolk, das bei 
wachſendem Nationalvermögen in feiner Mehrheit 
eine ſchlimme Wendung gegen das lebendige Chriſten⸗ 
tum vollzieht, manchmal bitter und groß ankommen. 
Wer Ohren hat zu hören, der höre! Und wer da 
ſieht, wo er noch etwas Gutes tun könne, um die 
Gerichte aufzuhalten, der tue es, um jeiner ſelbſt 
und unſeres armen Volkes willen! 


12. Mancherlei Mahnung. 


Jak. 5, 7—12: „So jeid nun geduldig, 
liebe Brüder, bis auf die Ankunft des Herrn. 
Sieh, ein Ackermann wartet auf die Köjtliche 
Frucht der Erde und iſt geduldig darüber, 
bis ſie empfange den Frühregen und Spat⸗ 
regen. Seid auch ihr geduldig und ſtärket 
eure Herzen; denn die Zukunft des Herrn iſt 
nahe. — Seufzet nicht gegeneinander, liebe 
Brüder, auf daß ihr nicht verdammt werdet. 
Sieh, der Richter iſt vor der Tür. Nehmt, 
meine lieben Brüder, zum Exempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die im Namen 
des Herrn geredet haben. Sieh, wir preiſen 
ſelig, die erduldet haben. Die Geduld Hiobs 
habt ihr gehört und das Ende des Herrn habt 
ihr geſehen; denn der Herr iſt barmherzig 
und ein Erbarmer. — Dor allen Dingen 
aber, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder bei 
dem Himmel, noch bei der Erde, noch mit einem 
andern Eid. Es ſei aber euer Wort: Ja, das 
das Ja iſt und: Nein, das Nein iſt, auf daß 
ihr nicht unter ein Gericht fallet.“ 


Hat die Begründung der erſten Mahnung unſeres 
Textes „bis der herr kommt“ — „der Herr iſt nahe“ 
— auch bei uns ihre volle Wirkung, die wir leicht 
meinen, Jakobus habe ſich gerade damit offenkundig 
geirrt, denn der Herr ſei ja damals nicht wieder⸗ 
gekommen? Darüber kann bei einem Bibelkundigen 
kein Sweifel beſtehen, daß die Apoſtel die Wieder⸗ 
kunft Jeſu für ganz nahe bevorſtehend gehalten 
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haben und trotz der Warnung Jeſu: „Es gebührt 
euch nicht zu wiſſen Seit oder Stunde, welche der 
Vater ſeiner Macht vorbehalten hat ...“, damit 
rechneten, dieſelbe noch bei ihren Lebzeiten zu erleben. 
Wie weit Jeſus ſelbſt in den Tagen ſeines Fleiſches 
dieſen Eintritt ſeiner herrlichen Zukunft für ganz 
nahe bevorſtehend hielt, — darüber ſtreiten ſich die 
Gelehrten und ob man infolgedeſſen von einem Irr⸗ 
tum Jeſu reden dürfe. Wenn er auf den Gebrauch 
ſeiner göttlichen Kräfte für die Seit ſeines Erden⸗ 
lebens verzichtet hat, mußte er auch die göttliche 
Allwiſſenheit ablegen und es läßt ſich aus dem 
Fehlen dieſer Erkenntnis nicht auf Irrtumsloſigkeit 
oder Irrtum ſchließen. In Wirklichkeit iſt der Ein⸗ 
tritt ſeines Herrlichkeitsreiches bisher nicht erfolgt 
und darum zuckt man über Ausſprüche, wie die 
in unſerem Texte, geringſchätzig die Achſeln. Aber 
kam nicht der Herr im Gericht der Serſtörung Jeru⸗ 
ſalems doch gewiſſermaßen wieder, ehe das Geſchlecht, 
das ihn verworfen, ausgeſtorben war? Sah ihn 
Stephanus für ſeine Perſon nicht im Begriff, ihm 
entgegenzukommen ? Kam er in bedeutenden Epochen 
der Weltgeſchichte, wie etwa in der Reformation 
und der Glaubenserneuerung gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, nicht doch wieder, gerade, wenn es 
ſo ausſah, als ob alles zu Grunde ginge? Iſt er 
bei uns alle Tage bis an der Welt Ende, bereitet 
fi feine Wiederkunft ſtets im Lauf der geiſtigen 
Gegenſätze zwiſchen Gut und Böſe vor, kann man 


denn nicht doch auch heute davon reden: der Herr 
iſt nahe? Es iſt im Laufe der Kirchengeſchichte ſtets 
ſo geweſen, daß, während der Unglaube an dieſem 
„Irrtum“ Jeſu und der Apoftel Anlaß zum Läjtern 
nahm, die wahren Jünger Jeſu ſich durch eine 
geſteigerte Erwartung ſeiner Sukunft ausgezeichnet 
haben. Was heißt außerdem in Menſchenſprache 
„bald“ und „nahe“! Richtig bleibt der Gedanke, 
daß erſt die Wiederkunft Jeſu den großen endgültigen 
Umſchwung heraufführen wird, wo alles Dulden 
und Leiden der Seinen ein Ende hat und alle Welt 
wird einſehen müſſen, daß das Warten der Gerechten 
Freude geworden iſt! 

Denken wir bei dem 1 Texte daran, 
— und das müſſen wir, um den Suſammenhang 
mit dem Doraufgehenden feſtzuhalten, — daß die 
übermütigen Reichen dieſer Welt die wehrloſen 
Chriſten verurteilt und verfolgt haben, dann hatte 
Jakobus Recht, von dem Schlachttage zu reden und 
dem nahen Eingreifen des himmliſchen Richters. 
Denn wenige Jahre, nachdem er dieſe Worte ge⸗ 
ſchrieben, brach der jüdiſche Krieg aus, der mit der 
endgültigen Vernichtung des Judenſtaates und der 
furchtbaren Zerſtörung Jeruſalems endigte. Dann 
hatte er ein gutes Recht, die Gemißhandelten nicht 
zu erbitterter Selbſthilfe aufzurufen, ſondern zum 
geduldigen Ausharren zu ermahnen. 

„So ſeid nun geduldig, bis der herr 
kommt. Der Ackermann wartet auf die 
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köſtliche Frucht der Erde und iſt geduldig 
darüber, bis ſie empfange den Früh⸗ 
regen und Spatregen.“ 

Das Bild iſt bei morgenländiſchen Lejern ſofort 
klar. Es gab erſt eine Regenzeit, die den von der 
Sonnenglut verhärteten Acker aufweichte, ſodaß 
Pflügen und Säen ſtattfinden konnte. In der erſten 
Seit nachher hatte der Boden noch fo viel Feuchtig⸗ 
keit, um das Wachstum des Weizens zu ermöglichen. 
Dann, ehe der Weizen in Halme ſchießen und hren 
bilden kann, pflegte die zweite Regenperiode einzu⸗ 
treten, die ihn ſchnell bis zur Vollendung förderte. 
Der Landmann aber konnte doch nicht das Geringſte 
dazu tun, daß die zweite Regenperiode einen Tag 
früher einſetzte: alle Ungeduld zog die erſehnten 
Regenwolken nicht herbei. Darum war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man in Geduld wartete und keine 
Vereine zur Deränderung des Barometerſtandes 
gründete. — Jeſu Reich war bei ſeinem erſten Auf- 
treten in Knechtsgeſtalt gegründet, — der Same 
ausgeſät und das Wachstum hatte begonnen. Was 
noch fehlt, kann erſt durch ſeine Wiederkunft zuſtande 
gebracht werden. Dieſen zweiten Regen kann man 
nicht erzwingen! Alle Verſuche, die Wiederkunft 
Jeſu vorauszunehmen, jetzt ſchon in Gemeindlein und 
Bündlein abzubilden, ſodaß es bald hier, bald da 
in allerlei Sonderbarkeiten heißen könne: „Chriſtus 
iſt bei uns in der Kammer“, — ſind ſtets wieder an 
der bloßen, nüchternen Wirklichkeit geſcheitert: 
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„Ihr werdet begehren zu ſehen einen Tag des 
Menſchenſohnes und werdet ihn nicht ſehen“. Wer 
Augen hat zu ſehen, kann das aus der Kirchen⸗ 
geſchichte lernen und zwar nicht nur aus der einer 
längſt entſchwundenen Vergangenheit, ſondern aus 
den Erfahrungen gewiſſer Kreiſe in Deutſchland, die 
die Erweckung von Wales um jeden Preis in ihren 
Gegenden erzwingen wollten! Der Spatregen kommt 
zu ſeiner Seit. Ungeduld nützt zu nichts, ſondern 
ſchadet nur! Darum: 


„Seid auch ihr geduldig und ſtärket 
eure herzen; denn die Sukunft des 
Herrn niſt nah.“ 


Durch Ungeduld und Unordnung werden die 
Herzen ſchwach und krank und jeder neuen Senſation 
zugänglich. Die Zukunft des Herrn aber braucht 
ſtarke, ſtille, ganze Perſönlichkeiten. Es wird eine 
große Zeit werden, wenn auch die Kräfte des Himmels 
ſich bewegen werden. Wie viel Altes, woran man 
jetzt noch mit einem Gemiſch von Pietät und Trägheit 
hängt, wird da zuſammenbrechen! Für dieſe große 
Seit braucht Jeſus große Menſchen! Stärket, ſtützet 
eure Herzen, daß ihr nicht von den kalten Schatten, 
die dem Aufgang dieſer Sonne vorausgehen werden, 
niedergeſchlagen werdet, wie die andern, die keine 
Hoffnung haben. Es wird eine Spannung und Angſt 
die Welt überfallen, wie vor furchtbaren Kata 
ſtrophen; da müſſen in den ſtarken Herzen allerorts 
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feſte Säulen erſtehen, gewiſſe hoffnungsfreudige 
Perſönlichkeiten, an die ſich andere halten können. 


Dann aber, wenn das alles ſo nahe vor der 
Tür ſteht, gilt es auch, die Stellung zu einander von 
aller kleinlichen Eiferſüchtelei und Gekränktſein und 
Übelnehmen zu ſäubern: „Seufzet nicht gegen 
einander, liebe Brüder, auf daß ihr 
nicht verdammt werdet. Sieh, der Rid- 
ter iſt vor der Tür.“ 


Ich will offen geſtehen, daß ich, als mir zum 
erſten Mal das rechte Intereſſe an dieſem Ausſpruch 
aufging, betroffen zuſammengefahren bin. Iſt das 
nicht eine übertriebene Auffaſſung? Was iſt denn 
natürlicher, als daß man ſeufzt, wenn andere einem 
die tägliche Caſt im nahen Umgang desſelben Hauſes, 
desſelben Berufes oder der brüderlichen Gemeinſchaft 
zu ſchwer machen? Hier iſt offenbar ein anderes 
Seufzen gemeint. Wenn man meint, mit einem 
Menſchen und ſeiner unausſtehlichen Eigenart nicht 
fertig werden zu können und anfängt, im Gebet 
ſtets ſo zu ſeufzen: „Herr, nimm mir dieſen Stein 
aus dem Lebenswege!“ — jo ſündigt man gegen 
dieſen Bruder und gegen Gott. Anſtatt für ſich um 
Ciebeskräfte zu beten, daß man auch ſolchen 
„ſchweren“ Menſchen tragen könne, anſtatt für ihn 
zu beten, daß ihn der Herr umgeſtalte in ſein Bild, 
damit es einem leichter falle, ihn zu lieben, will 
man die Hoffnung auf ſeine Beſſerung aufgeben 
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und ihn fort beten! Man klagte mir einſt in 
einem kleinen Kreiſe über einen hartherzigen, un⸗ 
fruchtbaren Paſtor und meinte: „Wir können ihn 
nicht los werden; denn keine andere Gemeinde nimmt 
ihn mehr. Jetzt bleibt uns kein Ausweg, als ihn 
tot zu beten!“ Da ſchlug ich den Leuten dieſe 
Jakobusitelle auf und machte fie auf ihre Cieb⸗ 
loſigkeit und Unbarmherzigkeit aufmerkſam. So 
lang der Herr einen anderen Menſchen nicht aufgibt, 
— und wie lange Jeſus liebt und hofft, das kannſt 
du im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefs nach⸗ 
leſen! — dürfen wir die Spitze unſerer geiſtlichen 
Waffe, des Gebets, nicht gegen ihn kehren. Am 
Ende war ſein Maß bald voll, und ſtatt daß wir 
für ihn eintraten, häuften wir in ſolchem harten 
Beten neue Schulden in ſeine tiefhängende Wag⸗ 
ſchale; dadurch ward freilich jenes Unglücklichen 
Cos in der unſichtbaren Welt erſchwert, aber der 
gerechte nahe Richter wird uns unſere Unbarm⸗ 
herzigkeit ſchon ſpüren laſſen. Denn mit welcherlei 
Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden. — 
Das gilt auch jenen unglücklichen Ehefrauen, die 
mir oft ſchon in der Sprechſtunde ſagten: „Ich 
kann nur beten, daß mein Mann ſterbe! Es iſt 
nicht mehr zum Aushalten mit ihm, und beſſer 
wird er doch nicht.“ — 

Jetzt verſtehen wir es, daß der Apoſtel fort⸗ 
fährt: „Nehmt zum Exempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die im 
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Namen des Herrn geredet haben. Sieh, 
wir preiſen ſelig, die erduldet haben. 
Die Geduld Hiobs habt ihr gehört, und 
das Ende des Herrn habt ihr geſehen, 
denn der Herr iſt barmherzig und ein 
Erbarmer.“ 

Nicht das iſt die Art der wahren Chriſten, daß 
ſie große Erfolge im Wegbeten aller Lajten und 
Leiden, aller Schwierigkeiten und Widerſacher haben, 
ſondern daß ſie geduldig aushalten können bis ans 
Ende. Vorbilder, die unter ſchwierigen Verhältniſſen 
bei weniger Heilserkenntnis und weniger Geiſtes⸗ 
hilfe von oben glänzend ausgeharrt haben, ſind 
genug da und ſollten zur Nachahmung reizen. Wie 
wenig hatten jene altteſtamentlichen Helden der 
Geduld von den Kräften des Neuen Bundes zur 
Verfügung, der ja noch gar nicht eingetreten war! 
Und dennoch — was haben ſie gekonnt! Wir 
können nicht anders, als ſie ſelig preiſen, weil ſie 
aushielten bis ans Ende. Aber ſoll nicht der 
Kleinſte im Himmelreich, d. h. in der wahren Ge⸗ 
meinde Jeſu, größer ſein, als ſie? Auch größer 
in der Geduld? Es iſt leichter, viel und ſchön zu 
reden, als viel zu ertragen und ſchwer zu leiden! 
Was find wir immer noch jo kurzſichtige Leute, 
was unſer eigenes Leiden betrifft! Geheimnis und 
Segen des Leidens hängt doch eng zuſammen; wer 
das Schwere des erſteren nicht mag, bringt ſich um 
die Süßigkeit des zweiten. 
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Aus der langen Bilderreihe der Leidenshelden, 
deren die Welt nicht wert war, wie es Hebräer 11 
heißt, hebt der Apoſtel Hiob heraus und das 
Ende, das ſeinem Leiden vom barmherzigen Herrn 
noch bereitet worden iſt. hiobs Leiden und Geduld 
iſt ſprichwörtlich geworden; merkwürdigerweiſe das 
herrliche Ende nicht. Als ob man eine tröſtliche 
Gottestat damit unterſchlägt! In Sürich kam einſt 
eine Kreuzträgerin zu mir und ſchilderte mir mit 
naſſen Augen alle ihre Leiden. Endlich ſchloß ſie 
mit den Worten: „Mir geht es präzis wie Hiob.“ 
„Schön“, meinte ich, „das ſoll ein Wort ſein: präzis 
wie Hiob! Sie haben nur vergeſſen, daß Hiobs 
Geduld im Leiden zuletzt vom Herrn mit herrlichem 
Ende gekrönt worden iſt und er alles doppelt wieder 
erhielt. Alſo laſſen Sie das Klagen: es ſoll Ihnen 
gehen präzis wie Hiob!“ Da ſah mich die alte 
Schweizerin erſt ſtarr an, dann kamen ihr wieder 
die Tränen, aber es waren leichtere, ſüßere, denn 
fie dankte für den Troſt mit glücklichem Lächeln. 

Sollen wir es unſerem barmherzigen Herrn 
nicht zutrauen, daß er alles Leiden alſo ein Ende 
gewinnen laſſen werde, daß man ihm noch jauchzend 
Dank ſagen muß? Wenn der Herr die Gefangenen 
Zions erlöſen wird, wird ihre Zunge voll Rühmens 
ſein: die mit Tränen ſäen, ſollen mit Freuden 
ernten. Auf ſolch herrliches Ende alles Leidens muß 
mitten in der Dunkelheit des Leidens der Blick jetzt 
ſchon gerichtet ſein. Das hilft geduldig ſein, wenn 
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man überhaupt ein Ende, und noch ſogar ſolch ein 
Ende abſehen kann! 

Zu einer ſolchen ſtillen Unterwerfung in Gottes 
Rat und Willen gehört noch die letzte Mahnung 
unſeres Textes. Denn ein Eid kann oft ein eigen⸗ 
mächtiges Gebahren, ſich dadurch Hilfe ſchaffen zu 
wollen, vorausſetzen. Außerdem mochte die Bereit⸗ 
willigkeit zu mancherlei Eidſchwüren auch ohne jede 
ernſte obrigkeitliche Nötigung bei dem lebhaften 
jüdiſchen Krämervolk beſonders groß geweſen ſein. 
Darum hat das Wort hier ſeine gute Berechtigung: 
helft euch nicht ſelbſt mit ſchnellem Schwören, 
ſondern redet und lebt allewege vor Gottes An⸗ 
geſicht. 

„Dor allen Dingen, meine Brüder, 
ſchwöret nicht, weder bei dem himmel, 
noch bei der Erde, noch mit einem an⸗ 
deren Eide. Es ſei aber euer Wort: Ja, 
das Ja iſt, und: Nein, das Nein iſt, auf 
daß ihr nicht unter ein Gericht fallet.“ 

Wieder, wie vorher bei dem Seufzen wider 
einander, bewegt den Apoſtel die Sorge, ſeine Lejer 
möchten ungewarnt in ein Gericht hinein geraten. 
Darum warnt er ſie vor dieſem Mißbrauch des 
Namens Gottes, als dürfte man zur Derjtärkung 
und Stützung feiner Ausjagen Gott, Himmel und 
Erde, Seele und Ehre gleichſam zum Pfand ſetzen. 
Häuſer, die richtig gebaut ſind und feſt im Funda⸗ 
mente ruhen, braucht man nicht von der Seite zu 
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ſtützen, das haben nur ſchiefe, morſche Mauern 
nötig. Was ſollen die Leute von dem Wert deines 
Ja oder Nein halten, wenn du es mit Beteuerungen 
aller Art erſt künſtlich ſtützen mußt? Dein Mund 
ſoll des Herrn Cob verkündigen, ſoll im Gebet vor 
ihm übergehen, — dann hüte ihn, daß er nicht 
in frevler Weiſe ſich durch ſolche Beteuerungen gegen 
dieſes Gottes Ehre verſündige. So laßt uns in 
Wort und Weſen als die erfunden werden, die 
allewege vor dem Angeſicht ihres Gottes leben! 


13. Starke Beter! 


Jak. 5, 13—20: „Leidet jemand unter 
Euch, der bete; ijt jemand wohlgemut, der 
ſinge Pſalmen. Iſt jemand unter euch krank, 
der rufe die älteſten der Gemeinde zu ſich 
und ſie ſollen über ihm beten, — mit 
ihn ſalbend im Namen des Herrn. Und das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen 
und der Herr wird ihn aufrichten. Auch wenn 
er Sünde getan hat, wird ihm vergeben 
werden. Darum bekennet einander die Sünden 
und betet für einander, damit Ihr geſund 
werdet. Das Gebet des Gerechten vermag 
viel, wenn es ernſtlich iſt. Elias war ein 
Menſch wie wir, und er betete inſtändig, daß 
es nicht regnen möchte; und es regnete nicht 
auf der Erde drei Jahre und ſechs Monate. 
Und wieder betete er, und der Himmel gab 
Regen und die Erde trug ihre Frucht. Meine 
Brüder, wenn jemand unter Euch abgeirrt 
iſt von der Wahrheit und bekehrt ihn einer, 
ſo wiſſet, daß, wer einen Sünder bekehrt 
von der Derirrung Ks Weges, ſeine Seele 
retten wird vom Tode und bedecken wird die 
menge der Sünden.“ 


Starke und Schwache gibt es auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten. Sie ſollen ſich gegenſeitig nicht 
verketzern, ſondern ſind zu gegenſeitiger Erziehung 
und Hilfeleiſtung auf einander angewieſen. Das 
gilt auch von ſtarken und ſchwachen Betern, und 
weil ja bei den meiſten von uns das echte Beten 
nicht gerade unſere ſtärkſte Seite iſt, können wir 
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aus dem heutigen Text eine heilſame Anregung 
empfangen. 

Alles Erleben ſoll bei uns im Rahmen des 
Gebetsumganges mit Gott ſtattfinden. Daher iſt die 
erſte Anweiſung ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſie 
durch eine Erklärung nur verwäſſern könnte: „Cei⸗ 
det jemand unter euch, der bete; iſt 
jemand wohlgemut, der ſinge Pjalmen.“ 

Bei dem Worte „leiden“ iſt aber dem alten 
Menſchenkenner, unſerm Apoſtel, der Gedanke an 
die Schwachen gekommen, deren Gebetsleben unter 
dem Einfluß der Krankheit gebunden und gedrückt 
iſt, jo daß ſie gerade jetzt, wo ſie beſondere Sreudigkeit 
und Kraft haben müßten, einfach nicht imſtande 
find, ſich jo aufzuſchwingen, daß ſie Linderung oder 
Aufrichtung erlebten. Da ſoll der Segen wahrer 
Gemeinſchaft an den Tag kommen. 

„Iſt jemand unter euch krank, der 
rufe die Alteſten der Gemeinde zu ſich, 
und ſie ſollen über ihm beten, — mit 
Öl ihn ſalbend im Namen des Herrn. 
Und das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranken helfen, und der herr wird ihn 
aufrichten. Auch wenn er Sünde getan 
hat, wird ihm vergeben werden.“ Lieber 
Jakobus, wenn du wüßteſt, was die Ceute alles 
aus dieſen deinen Worten gemacht haben! Die 
Einen haben ein Sterbeſakrament, die letzte Ölung, 
heraus gekünſtelt, das nur denen gereicht werden 
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ſoll, die der Herr nicht mehr aufrichtet, ſondern 
wenige Minuten ſpäter heimruft. Andere haben dieſe 
Stelle ganz unterſchlagen; denn ihre Gemeindeälteſten 
ſind Schnapsbrenner oder Geldmenſchen, die vom 
Gebetsgeiſt ſo wenig haben, daß man ſie wahrhaftig 
ebenſo wenig an ein Schmerzenslager rufen würde, 
als ein Sterbender zu ſeinem Troſt in die Gas⸗ 
anſtalt ſchicht! Wieder andere leſen heraus, daß 
man keinen Arzt oder Medizin brauchen dürfe, 
ſondern einzig und allein auf die Gebetsheilung und 
Ölfalbung ſich verlaſſen müſſe. Und was hat Ja⸗ 
kobus aus ſeinen Seitverhältniſſen heraus gemeint? 
Biſchof Gobat, der lange in Jeruſalem lebte, erzählt, 
daß bei der trockenen Luft des Morgenlandes das 
Salben mit Gl für die trocken und ſpröde gewordene 
Haut vieler Kranken das oberſte und wichtigſte 
Heilmittel geweſen ſei. Alſo meinte Jakobus mit 
dem Gl gerade dasſelbe, was wir bei viel beſſeren 
mediziniſchen Kenntniſſen unter Arznei überhaupt ver⸗ 
ſtehen. Bei uns, die wir ganz in Kleider gehüllt 
leben, und nicht die klimatiſchen Bedingungen des 
Morgenlandes haben, müßte man alſo nicht buch⸗ 
ſtäblich am Gl feſthalten wollen, ſondern ſagen: Ihr 
dürft neben dem Gebet des Glaubens entſprechende 
Arznei nehmen, — aber ſetzt euer Vertrauen auch 
dann immer auf die Hilfe des Herrn, denn nur 
er macht tot oder lebendig. Haben wir keine ſolchen 
Kirchenälteſten, denen Glaube und Gebetskraft eignet, 
rufe man ältere, verſtändige Chrijten, denen man 
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beides zutraut, und laſſe jie mit ihrer Fürbitte dem 
Kranken glauben und beten helfen. 

Aber es können gewiſſe unerkannte oder noch 
nicht offenbarte Sünden wie ein Bann auf der Seele 
des Kranken laſten; ſie ſind dann einer Beſſerung 
oder jeder Art von Tröſtung durch Fürbitte und 
Gottes Wort im Wege. Das liegt doch nahe, daß 
dem Kranken dieſer geheimnisvolle Suſammenhang 
zwiſchen Schuld und Krankheit in liebreicher Weiſe 
klar gemacht wird; dann beichtet er vielleicht gern 
und die ſeeliſche Entlaſtung macht Bahn für die 
leibliche Hilfe. Das habe ich an manchem Kranken⸗ 
lager und in vielen Sprechſtunden ſchon erfahren. 
Schade iſt nur, daß an die heilſamſten Anweiſungen 
aus Gottes Wort ſich ſo leicht die menſchlich-unweiſe 
Übertreibung anhängt! Wird da in manchen chriſt⸗ 
lichen Kreiſen und Anſtalten irgend ein Kranker 
trotz alles Betens nicht beſſer (und das Glaubens⸗ 
gebet iſt doch kein Mittel, jetzt den Tod zu beſei⸗ 
tigen !), dann beſtürmt man ihn, geheime Schulden 
und Schanden zu bekennen, bis er nicht ein noch 
aus weiß. Es ſind manche ſolche verzweifelte Kranke 
bei mir geweſen und haben bitterlich über dieſe 
liebloſe Behandlung geklagt. Hatte Trophimus, den 
Paulus krank zu Milet zurückließ, ſolche geheime 
Sünden? Oder Timotheus mit ſeinem Magenleiden? 
Im Lehrbuch der „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ verſteigt 
man ſich in ſolchem Suſammenhang zu dem frevlen 
Unſinn: „Wer krank bleibt, iſt ein Schurke!“ 


Keller, Der Brief des Jakobus. 10 
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Menſchliche Übertreibung darf aber die heil⸗ 
ſame Lehre nicht in Mißkredit bringen, daß Privat⸗ 
beichte ein vornehmes Hilfsmittel zur Aufrichtung 
des leiblich und ſeeliſch kranken Bruders iſt. Darum 
fährt der Apoſtel fort: „Darum bekennet ein⸗ 
ander die Sünden, und betet für ein- 
ander, damit ihr geſund werdet.“ Der- 
ſchloſſene Lippen können bisweilen der kränkſte Teil 
am Kranken ſein, und das Anſetzen der Beſſerung 
iſt die aufkeimende Gewißheit: „Mir ſind all meine 
Sünden vergeben.“ Mögen manche törichten Leute 
mit dieſem Punkt Mißbrauch treiben, — wir laſſen 
darum von der Anwendung dieſes guten Rezeptes 
für unſere Kranken, die ſich unſerer Fürbitte 
empfehlen, doch nicht ab. Wir erinnern ſie nur 
freundlich an dieſe Stelle und überlaſſen es dann 
ihrem Gewiſſen, ſie zum Bekenntnis zu nötigen. Wie 
Seelſorge ohne ſolche Privatbeichte und gemeinſames 
Gebet getrieben werden kann, iſt mir freilich dunkel. 
Durch das perſönliche Bekenntnis „ziehen wir un⸗ 
ſeren Willen aus der Sünde heraus“, ſo daß ſie 
uns fremd wird und leichter uns abgenommen werden 
kann.“ Dadurch bereiten wir der leiblichen Hilfe 
den Weg! — 

Wenn aber keine Hilfe eintritt? Da wendet 
ſich leicht der Argwohn gegen den, der die Für⸗ 
bitte ausübt. Betet er recht? Iſt er ein Ge⸗ 
rechter, den Gott hört? Denn, wenn er ſelbſt 
leichtfertig und frech in Sünden dahin lebt, kann 
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ſein Gebet doch keine beſondere Kraft haben. 
Darum fährt Jakobus fort: „Das Gebet des 
Gerechten vermag viel, wenn es ernſt⸗ 
lich iſt.“ Laſſen wir alle abergläubiſche Deutung 
beiſeite, ſo mutet einen das Wort an, wie eine 
drohend ausgeſtreckte hand aus der unſichtbaren 
Welt. „Was nimmſt du meinen Bund in deinen 
Mund, jo du doch Zucht haſſeſt und wirfſt meine 
Gebote hinter dich?“ Oder man möchte an das 
grauſige Ereignis denken, deſſen Apoſtelgeſchichte 19, 
13—16 Erwähnung tut. Treten wir wirklich in 
fürbittendem Ernſt für einen anderen ein, ſo kann 
es nicht anders ſein, als daß ein gewiſſes Maß 
von Feindſchaft, die ihm gilt, ſich gegen uns richtet, 
und ein Teil des Sündenbannes, der auf ihm liegt, 
gegen uns mobil gemacht wird. Wie dem auch ſei, 
fürbittende Hilfe, die wir anderen leiſten, ſtellt an 
uns die Forderung: prüfe dich ſelbſt, ob du im 
Glauben ſtehſt, ob du gegen Jeſus ein gutes Ge⸗ 
wiſſen haſt; wenn es dir klar wird, daß du ſelbſt 
zuerſt etwas in Ordnung zu bringen haſt, — dann 
laß allda dein Unternehmen der Fürbitte und geh 
hin, und verſöhne dich zuvor mit deinem Gott! — 
Aber auch das andere Wort hat einen beſonderen 
Akzent: „ernſtlich“. Das iſt keine nebenſächliche 
Spielerei, deren Ausgang einem ganz gleichgültig 
iſt oder bei der wir unſere Perſon eigentlich ganz 
herauslaſſen könnten, ſondern eine ernſtliche An⸗ 
gelegenheit. Bitte beobachte dich ſelbſt: mit welchem 
10* 
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Grade von Herzenswärme beteſt du um Befreiung 
von einer perſönlich dich drückenden Laſt oder um 
Gewährung eines Herzenswunſches, und wie weit 
biſt du intereſſiert bei der Fürbitte für fremde Not? 
Streckt und reckt ſich dein ganzes Innenleben nach 
der betreffenden Richtung, jo daß du eine Zeitlang 
vom Himmel her gar nicht mehr ohne dieſe An⸗ 
gelegenheit gedacht werden kannſt? Fragen ernſt⸗ 
licher Selbſtprüfung, Stunden ernſten Selbſtgerichts, 
ein Suchen und Finden ſeines Gottes, ein Kennen⸗ 
lernen ſeines Willens, ein Merken auf ſeine leiſeſten 
Winke, — das alles gehört zu ernſtlicher Für⸗ 
bittearbeit! 

Was ſoll nun in dieſem Zuſammenhang das 
maſſive Beiſpiel aus dem Alten Teſtament? „Elias 
war ein Menſch, wie wir, und er betete 
inſtändig, daß es nicht regnen möchte: 
und es regnete nicht auf der Erde drei 
Jahre und ſechs Monate. Und wieder 
betete er, und der himmel gab Regen, 
und die Erde trug ihre Frucht.“ Das wäre 
ganz nach dem Geſchmack des prahleriſchen Weſens 
des frommen Fleiſches, wenn man mit ähnlichen 
ſtarken ſinnenfälligen Beweiſen ſeiner Gebetskraft 
in alle Zeitungen käme! Nein, es liegt der Nach⸗ 
druck nicht auf dem naturhaften Wunder, das 
damals zum Anſchauungsunterricht des abgefallenen 
Israel gehörte, ſondern auf dem Ausdruck: „ein 
Menſch, wie wir“. Man ſoll eben nicht meinen, 
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ein Beter, dem Gott in leiblichen Krankheitsfällen 
und irdiſchen Nöten ſinnenfällige Erhörungen 
ſchenken kann, müſſe etwas ganz beſonderes ſein, 
über alles Durchſchnittsmaß erhaben, den die an⸗ 
deren anſtaunen müßten. Nein, wenn wir etwas 
mehr bibliſches Leben hätten (d. h. nicht, daß man 
allerlei Bibelſprüche im Munde führt und an aller⸗ 
lei Dinge aufklebt!), den lebendigen Gott im täg⸗ 
lichen Leben als Leiter und Regierer wirklich er⸗ 
lebten, würden uns auch reale Gebetserhörungen 
viel ſelbſtverſtändlicher vorkommen. Elias mochte 
damals andere Aufgaben haben als wir, aber ſonſt 
war er Menſch, hineingeſtellt in dieſelben Schranken 
irdiſcher Gebundenheit, Ohnmacht und Schwäche, wie 
wir. Was ihn groß machte, war neben jenen Auf- 
gaben für ſeine Seit nur der Glaube; den letzteren 
können wir haben, gleich wie er. Nur jene Pro⸗ 
phetenaufgabe haben wir nicht, einem ganzen Dolk 
ein mächtiges, erſchütterndes Machtwunder Gottes 
vor Augen zu ſtellen. „Wie deine Tage ſein werden, 
ſo ſoll deine Kraft ſein.“ Wie deine Aufgaben ſind, 
ſo ſind in der unſichtbaren Welt deine Kredite; jetzt 
wird es darauf ankommen, ob du Glauben haſt 
und innere Reife, auch Großes zu nehmen. Eine 
arme Witwe, die mit acht kleinen Kindern nach⸗ 
geblieben iſt und nun doch ſtille und ſtark im 
Glauben ihrem Gott zutraut, daß er für ſie ſorgen 
wird, hat darin ihre Aufgabe und wird dabei ihre 
wunderbaren Erlebniſſe machen. Ob daneben nicht 
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die geiſtlichen Gaben und Gebetserhörungen größer 
und wichtiger ſind, als Regen verwehren oder ge⸗ 
währen, ſcheint mir keine Frage zu ſein! 
Wenn mich nicht alles täuſcht, hat Jakobus 
bei den nächſten Verſen auch an dieſen hohen Wert 
geiſtlicher Erfolge gedacht und damit den Gedanken⸗ 
übergang vom Gebetsrieſen Elias auf unſere wich⸗ 
tigſten Gebetsanliegen gemacht. Es ſind doch größere 
Werte auf dem Spiel bei Seelennot und Derdüjterung 
des Glaubens, als bei leiblicher Krankheit und 
regenarmem Klima. Darum ſchließt er mit dem 
höchſten Gegenſtand unſerer Fürbitte, wenn er ſagt: 
„Wenn jemand unter euch abgeirrt iſt 
von der Wahrheit und es bekehrt ihn 
einer, ſo wiſſet, daß, wer einen Sünder 
bekehrt von der Derirrung ſeines 
Weges, ſeine Seele retten wird vom 
Tode und bedecken wird die Menge der 
Sünden.“ 

Gegen falſchen, fleiſchlichen Bekehrungseifer, der 
den andern richtet und mit einem Schwall von 
Worten überfällt, zu denen oft die innere Berech⸗ 
tigung fehlt, hat Jakobus mehr als den dritten 
Teil all ſeiner Ermahnungen benutzt, — jetzt ſetzt 
er zum Schluß einen ſtarken Aufruf, in der rechten 
weiſe an der Bekehrung eines irrenden Bruders 
zu arbeiten; nämlich im Zuſammenhang mit dem 
vorigen kann hauptſächlich hier nur die Gebets⸗ 
kraft der Fürbitte gemeint ſein. Was für eine 


) FR teRtZmrrEer 151 


Rolle jpielt denn die Fürbitte in der Bekehrungs⸗ 
geſchichte unſeres irrenden Bruders? Soll Gott um⸗ 
geſtimmt werden, ihm jetzt gnädig zu ſein, wiewohl 
er doch in ſeiner Schuld und ſeinem Trotz falſche 
Wege läuft, die ſeine Seele dem Tode zuführen? 
Gott will doch ſelbſt die Bekehrung des Sünders. 
Aber in der unſichtbaren Welt gelten gewiſſe Rechte 
und Geſetze. Jener Sünder hat gleichſam ſein 
Anrecht an Gnade und Hilfe verſcherzt, und teuf⸗ 
liſche Mächte haben Zutritt zu ſeiner verdunkelten 
Seele. Jetzt ſtellt ſich ein Bruder mit ſtarker, jteter, 
fürbittender Liebe für ihn in den Riß. Dadurch 
wird Dreierlei erreicht. Der Beter ſelbſt wird durch 
ſolche ſelbſtloſe Liebe und Treue zum geeigneten 
Werkzeug, im günſtigen Augenblick auf den Sünder 
wirken zu können, — der Sünder ſpürt die heiße, 
ſelbſtloſe Ciebe und gibt ſich dieſem Einfluß leichter 
und voller Vertrauen hin, und das dritte Stück 
iſt der geheimnisvolle Umſchwung in den Prozep- 
akten, die über dieſen Fall in der unſichtbaren 
Welt geführt werden. Ein Stückchen prieſterlichen 
Derjöhnens, ein Hauch ſelbſtloſer Seelenliebe, gegen 
welche der Ankläger unſerer Brüder aus ſeinem Haß 
nichts aufbieten kann, tritt mit hinein in die Ge⸗ 
ſchichte, und noch einmal wird dem Schuldigen die 
Tür des Glaubens aufgetan und die Möglichkeit 
der Bekehrung gewährt. Wenn er ſich eigenſinnig 
auch dagegen verſtockt, geht der geſegnete Augen⸗ 
blick vorbei: Mit aller Gewalt der heißeſten Für⸗ 
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bitte können wir keinen Menſchen, der durchaus 
keine Gnade will, hinter ſeinem Rücken ſelig machen. 
Gibt er aber nach, dann vollzieht ſich das Wunder 
der Erhörung, das eines Elias Regenſpende in den 
Schatten ſtellt: die Ciebe, die nach Sprüche 10, 12 
auch die Menge der Sünden deckt, hat geſiegt! Der 
ſonſt dem Tode Derfallene iſt gerettet! Iſt ſolch 
ein Ausgang nicht der Anſtrengung und Treue der 
fürbittenden Chriſten wert? Predigende, lehrende, 
richtende Chriſtenmenſchen haben wir genug und 
manche ſind in ihrer Art ſehr ſtark! Aber die 
ſtarken Beter fehlen uns ſehr! Wenn doch 
mehr wirkliche Gebetskämpfer an der Arbeit wären, 
deren ſelbſtloſe Dahingabe an ſolche Aufgabe ſie reif 
machte, den ſeligen Segen zu erleben, Retter und 
Gewinner von anderer Seelen zu werden! 
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